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Vorwort des Übersetzers 
zur ersten Auflage. 

Was der Beweggrand gewesen sei, nachfolgende 

ursprünglich mehr auf die Verhältnisse in den skandi- 
navischen Ländern abzielende Blätter auch den deut- 
schen wissenschafiblichen und überhaupt den gebildeten 
ikjreisen durch Übersetzung zugänglich zu machen? 
... Ss war die Uberzeugung, dass die meisten Schil- 
derungen Prof. Äibbing^s auch bei uns ganz getreuen 
Abbüdern entspreohen; es war der wanne und von ech- 
ter, schwärmerischen Utopien wie grobem, unthätigem 
Q-ehenlassen gleich abholder Menschenliebe getragene 
Ton, der seine Ausführungen durchklingt; die vor nichts 
zurückschreckende, und doch in keiner Weise unlau- 
tere Wirkungen begünstigende, rein wissenschaftliche 
Würde, die er in jeder Zeile zu bewahren wusste^ 
was den Ausschlag gab, ein Werkchen, das in des 
Yerfassm Yaterlande und den benachharten Beichen 
wirklich aussergewöhnliches Aufsehen erregt hat, auch 
in unsere, an derartigen .hiTScheinungen leider nicht 
leiche liitteratur dnzufligen, zomal da der gewissen- 
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hafte Verfasser mit seinen vielfältigen Citaten über- 
haupt schon die Grenzen der eignen Heimat oft 
überschreitet und damit auch bei uns herrschende 
Verhältnisse unmittelbar berührt. 

Ribbing's „Sexuelle Hygiene" stellt sich nicbt 
nur als eine Quelle der Information für bei der Mit- 
arbeit an dem hier erörterten Thema Beteiligte dar; 
sie wird jedem denkenden Leser überhaupt manche 
dankenswerte Aufklärung bieten und femer der rei- 
feren Jugend ein sorgsamer Warner vor vielen Irr- 
wegen des Lebens sein, von denen dieselbe sonst auch 
bei frühzeitiger Umkehr nichts als bittre Erfahrungen 
und noch bitterere Reue mit zurückbringt. 

Leipzig im Mai 1890. 

Dr. med. 0. ßeyher. 



Vorwort zur dritten Auflage. 



Niemand erkennt die Mängel eines Biiolies besser 
als dessen Verfasser selbst^ Gerade deshalb hat es nur 
eine hohe Befriedigung gewährt, meine vorliegende 
Arbeit so gut aufgenommen zu sehen. In dankbarer 
Erinnerung bewahre ich die zii stimmenden Beurtei- 
lungen, welche mir sowohl in mündlicher Mitteilung, 
als auch in Schrift und Dmck zugegangen sind. Ich 
weiss nur m wohl, dass mehrere Teile dieser Arbeit 
recht fragmentarisch ausgefallen waren und habe mich 
deshalb in vorliegender Auflage bemüht, dieser Lücken- 
haftigkeit möglichst abzuhelfen. Dagegen vermag ich 
den hochachtbaren Beaensenten, welche in manchen 
sozialen und legislAtiTen Hinsichten von den meinigen 
abweichenden Ansohaunngen huldigen, nicht zu ver- . 
sprechen, dass ich mich ihrer Auffassung anschliesse. 
Kann meine hier folgende ausführlichere Darstellung 
sie überzeugen, dass ich erst nach gründlichster Prü- 
fung der Yerhältnisse zu den — nicht einmal mir 
selbst völlig genügenden — Schlusssätzen gelangt bin, 
welche ich aufgestellt habe, so wird mich schon das 
in hohem Masse befriedigen. 

Lund, den 25. Sept. 1889. 

Der Verfasser. 



Vorrede 



Le ministöre sacrß dn mddecln, cn Tobllgoant 
k tout voir, lui permet auaai do tout diro. 

Tardiea. 

Ln FrüHjahr 1886 hielt ich vor den Mitgliedern 
des Studentenvereins in Lund die Vorträge, welche 
hiermit in Buchform erscheinen. Wenn ich dieselben 
jetzt veröffentliche, geschieht es hauptsächlich deshalb, 
weil die Sexualfrage in den verschiedensten Kreisen 
noch immer auf der Tagesordnung steht. Ich behalte 
den äusseren Rahmen von Vorlesungen hier bei und 
teile alles mit, was ich bei jenen sagte, unter ver- 
schiedenen Zusätzen und Anwendungen, welche sich 
aus der inzwischen erschienenen Litteratur ergaben. 
Dem und jenem könnte es wohl scheinen, dass nach- 
folgende Blätter eine etwas grosse Anzahl von Citaten 
enthalten; doch das erwies sich als notwendig. Die 
Citate sind meine „pieces justificatives", sie beweisen, 
dass meine ausgesprochenen Urteile nicht willkürliche, 
einer wirklichen Grundlage entbehrende Einfälle sind, 
dass meine Forderungen nicht auf subjektiven Privat- 
anschauungen beruhen, sondern dass sie mit der wissen- 
schaftlichen Forschung der Gegenwart in voller Uber- 
einstimmung stehen. 

Lund, den ö. Okt. 1888. 

Der Verfasser. 
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Erste Vorlesung. 

Einleitung. — Die Lltteifttor der Seximlfrage. — Deren 
Zweck ood Einteümig. — Kutzen semeller Eenntnisae. — 
Einteilung der Vorlesungen. — Die direkte Natar der Dar- 
stellnng. — Die sexuelle Hygiene, eine IVatarwissenscIiafL — 
FesBimistisclie Auffassung des GeschlechtslelienB. — Die Be- 
deutung des Gesckleohtslebens. — Anatomie und Fhysiologid 
der männlichen Gesclileelitsorgane, — Die weiblicben Ge- 
schleclitsorgane und Haie Au%aben. — Geschleehtsreife. — 
GeschlecktMche Frühreife. — Brunst und Menstruation. — 
Zu frühzeitige Ehe. — Die Paarung und ZuohtrerhSltniase 
der Tiere. — Gesehleehtslehen und Geschleditsgenuss des 
Maischen, — Alter bei der Eheschliessung. — Statüstisehes 
darüber. — Das Ehescbliessnngsalter bei Terschiedenen Ge- 
sellschaftsklassen. — Entwickelung des Instituts der Ehe. — 
Numerisches Yerhsltnis der Geschlechter. Ursachen der 
Störung dieses TerhttltDisses. 



M. H.! Es dürfte Sie kaum wundern, wenn ich be- 
kenne, dass ich heute nur nach starkem Zweifel das JEiLathe- 
der betrete. Das ins Auge gefasste Thema pflegt nämlich 
80 selten zu dffentlidier und gleichzeitig wQidiger Dis- 
kussion herangezogen zu werden, dass wohl mancher jedem 
derartigen Versuche mit grösstem Widerwillen gegenüber- 
steht. Gewisse Erscheinimgen der modernen schönen Litte- 
ratur scheinen mir aber doch zu dem Au%eben einer 
solchen reserrierten Haltung hinzudrangen. Wir haben 
ja erst jüngst ein Buch erscheinen sehen, das sich eine 
der Wukliclikeit entsprechende Sckiiderung des Univer- 

Bibbing, die sezaeUe Hjgion«. 1 



Dijlzed by Google 



sitätslebens zu bieten rühmt*), und wenn demselben Glaub- 
würdigkeit zuerkannt werden kann, so wQrde das ältere, 
erfalirenere Geschlecht, das Ton dem geschlechtlich heran- 
reifenden, aber unerfahrenen Jüii<^liiige um Bat gefragt 

wird, zu dessen Trost und Rechtweisung niclif > ;ui<].n s zu 
antworten haben, als ein beklagendes: „Auch du, armer 
Junge l*^ . . . Glücklicherweise kann doch so mancher eine 
bessere Lehre erhalten, wenn auch leider zagegeben werden 
muss, dass die diesbezügliche Litteratur, welche sich zuerst 
und am leichtesten darbietet und so oft in die Hände der 
Jugend fällt, leider meist eine irreführende ist. Ich möchte 
diese Art yon Schriflstellerei in die litterär-reforma- 
torische und die medizinisch-lukratiTe einteilen. 
Uiiier der ersten verstehe ich vornehmlich Publikationen 
in novellistischer oder dramatischer Form, unter welcher 
die Verfasser irgend eine Spezialfrage aus der physischen 
oder psychischen Sphäre des Geschlechtsleben zur Debatte 
au&iehmen und meist, empört über die dermalige Gestaltung 
der Dinge, lebhaft für eine iVnderung der geltenden Gesetze 
und Sitten das Wort nehmen. Eine derartige LitteratLir 
erscheint ja an und für sich nicht verwerflich. Die Er- 
fahrung beweist jedoch, dass sie oft genug schädlich wirkt, 
und das nicht zum geringsten deshalb, weil die Yerfihsser 
resp. Verfasserinnen in den so gewöhnlichen I\^]iler der 
Halbbildung verfielen, vereinzelte Beobachtungen zu ver- 
allgemeinem und so, von isoliert stehenden FäUen aus- 
gehend, die Gesellschaftsordnung, welche sich in Über- 
einstimmung mit der grossen Zahl normaler FSUe und 
Erscheinungen herausgebildet hat, umstürzen zu wollen. 
Die andre Art der Litteratur betr. geschlechtliche 



>*) liriek Gxane, von G. von Geyerstam. Sioekfaolm 1885. S. 113. 
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Yerbaltiusse nenne kk die medizinisch-lnkratiire. 
Welcher Art diese isfc, Terstehen Sie am besien durch 

AulzLiiiluiig niaucher Buchtitel, wie „Der persönliche Schutz", 
„Ainur und Hymen", ^Rfitgeber für Neuvermählte" u. a. m. 
Diese Litteratur wucherte mir empor, indem sie auf die 
Ltlstemheit und die Fehltritte der Jugend spekulierte. 
Unter dem Yerspreclien, die Geheimnisse des Gesehlechts- 
genusses zu entschleiern, bietet sie nichts anderes als einige 
recht diii'ftige, nichtssagende kSciniderongen, nebst Rat- 
schlagen gegen Gesclilechtskrankheiten und die Folgen der 
Ansschweifung, welche zuletzt auf die Ermahnimg hinaus- 
lauibn, sich TOn irgend einem auslandischen Aizte gegen 
übermässige Bezahlung ein, seiner Zusammensetzung nach 
geheim gehaltenes und als rein wunderthätig gepriesenes 
Heilmittel zu beschaffen. 

Erblickt zuweilen eine Arbeit andrer Axt das Tages* 
licht, wie das der Fall war mit Bj5mstieme Bjomson^s „En 
handske" und ^Det flager i byen og paa havnen", so ge- 
schieht es leicht, dass diese starken W iderspruch und die ab- 
fälligste £ritik er^Ubrt Yon einer Schriftstellersippe, die sich 
nur an den Yorgenannten Zweigen der Litteratur gros^e- 
säugt hatte. Die Anschauung, welche Bjömson, gestützt auf 
Herbert Spencer, in der letzteren Arbeit vertritt, hat zweifels- 
ohne volle Giltigkeit, obwohl gewisse Modifikationen bez. 
des Zeitpunktes und der Art und Weise der Mitteilung ge- 
schlechtlicher Kenntnisse erwünscht erscheinen möchten. 

Eine Unterweisung, wie die hier zu gebende, ist keines* 
wegs eine Neuheit. Seit Jahrhunderten wurde sie imd 
noch heute wird sie erteilt in Gestalt der privaten Seel- 
sorge von der protestantischen GeistUchkeit, welche aus 
der eignen Erfahrung über das Familienleben und dessen 
Bedingungen die Batschlage für ihre fragenden Zuhörer 

1* 
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ableitet. Wie gut und wohlgemeint diese Ratsckläge aucli 
sein mögen, werden sie doch nur selten von der studieren- 
den Jugend eingeholt, und ausserdem kommt hierzu, dass 
die GfeistJiehkeit auf diesem Felde unmöglich der wissen- 
schaftlichen Entwicklung wie den wechselnden Äusserungen 
und VeriiTungen des Kulturlebens folgen konnte, so dass 
noch andere Sachkundige, nämlich die Ärzte, hierbei ein- 
schreiten mussten. 

Bie ganze Stellung des Arztes bietet keine ange- 
nehmere, keine mehr zufriedenstellende Seite als die, dass 
sein Wissen das Sexualleben, ,die Grundbedingungen der 
Familie'*, beherrscht- Die praktische Ausübung der Medizin 
mag so manche Domen und ünbehaglichkeiten aufweisen, 
die Kenntnis der Gesetze des Lebens kann dagegen nur 
Sicherheit und Zuversicht schenken. Etwas Ton diesem 
Wissen des Arztes ist es, das ich Ihnen, m. H., in diesen 
\ urlesungen mitteilen möchte, und ich meine, unser Gegen- 
stand wird hier unter gebildeten Männern, mit Emst und 
gebührender Würde abgehandelt, ohne dass unlautere 
Nebenabeichten dabei irgendwie mitspielen. 

Es würde sehr leicht sein, ^her dieses Thema ein 
ganzes Semester lang zu lesen, doch darf ich Ilu-e Zeit 
nicht so sehr in Anspmch nehmen; ich beschränke diese 
Vorlesungen also auf drei, von welchen 

die erste die Geschlechtsoigane nebet der Anatoniie 

und Physiologie des Geschleehtslebens, 
die zweite die Ehe und 

die dritte die Krankheiten im Gefolge des Geschlechts- 
lebens behandeln solL 
Meinen Zuhörern*) sei kund gegeben, dass sie Be- 

*) Die Erlaubnis, den Vortragenden mündlich oder schriftlich 
zu mterpeUieren, iat nur den Zuhörern selbsti nicht aber den Lesern 
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merkimgen und Fragen über das liier (lesagte mündlich 
oder sdbriltlicL, persönlich oder anonym an mich stellen 
können, und dass ich diese bei der nächsten Yorlesmig 
nach bestem Wissen und Können beantworten verde. Dar« 
gegen wünsche ich von allen Diskussionen über diese 
Vorträge oder einzelne Teile derselben in öffentlichen 
Blättern Yerschont zu bleiben. Es könnte nämlich leicht 
Yorkommen, dass derartige Bemerkungen ein tieferes Ein- 
gehen, eine mehr detaüHerte und so zusagen nackte Be- 
antwortung erfordern würde, die ich in der öffentlichen 
2ieitungspresse zu erteilen nicht Lust habe.*) 

Eines muss ich meinen Zuhörern nämlich im Toraus 
anmelden. Ich werde mich ohne jeden Bückhalt und gerade- 
wegs auf die Sache gehend über alle Einzelheiten unseres 
Themas aussprechen müssen. Es kann da wohl vorkommen, 
dass eine solche BolinndluTi'xs'weise bei dem oder jenem 
ein wirkliches physisches Unbehagen erzeugt, und wer sich 
nach dieser Seite nicht völlig auskennt, wird am besten 
thun, sich vorher zu entfernen. 

Auch noch etwas anderes drangt es mich, Ihnen zu 
vertrauen. In diesen Vorträgen werd' ich danach streben, 
rein empirisch zu sein und niemals doktrinär zu werden. 
Freilich kann ich nur versprechen, das zu erstreben. Die 
Lebensauf&ssung, welche wir aus verschiedenen Quellen 

dieser Blätter orteilt. Besonders möchte ich darauf hinweisen, dass 
ich keinerlei Behandlung von Gp^el^lechtskranken auf dem Woge 
der Korrespondenz übernehme. Derartige Fälle erfordern mehr 
ab die persönliche Untersuchung und den Einfluss des Arztes auf 
den Kranken, und ich bin auch fest überzeugt, dass die meisten 
Patienten in unserem Lande leicht in ihrer Nähe einen guten Bat* 
geber werden finden können. 

*) Diese Yerwahrnng gilt nAtürlioh nicht mehr nach der Ver- 
OffenUichong dieser Yoriesnngen. 
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des Wissens gewonnen und im eignen !bmem ansgearbeitet 

haben, kann ja gar zu leicht hier und da hervortreten, 

ohne den Ansproeli auf iiUseitige Aiicrkcnnnn<x erheben zu 
dürfen. Die Empirie aber, das heisst die eignen Gesetze 
nnd Lehrsätze der Natur, kann dagegen Ton niemand 
zur&ckgemesen werden. Die sexaeÜle Hygiene ist ja eme 
reine Naturwissenschaft; die ethischen Konsequenzen, 
welclio daraus zu ziehen sind, dUi'ften unzugänglich för 
Widerrede von jeder anderen Seite als von der einer ab- 
weichenden Doktrin bleiben. Es könnte so manchem als 
ein unnötiges, ja, nutzloses Unternehmen erscheinen, auf 
solche Untersuchungen einzugehen, da wir in der religiösen 
und i)liilüsu[)liischen Ethik gute Vorschriften für die Sitten- 
lehre des üeschlechtslebens besitzen; ich hege jedoch die 
entgegengesetzte Anschauung, d. h. die, dass eine empirische 
«EÜiica naturalis sexuaUs'* yor allem anderen dasjenige ist, 
was wir in dieser Hinsicht brauchen. Eine solche Wissen- 
schaft miisste sich zunächst auf die Ei fahruugen der Phy- 
siologie und Pathologie stützen. Was unnatürlich ist, was 
körperliche und seelische Leiden verursacht, muss als 7er- 
werflichangesehenundso weit als möglich ausgerottet werden. 
Da die sexuelle Frage jedoch vom individuellen Standpunkt 
aus nicht lösljar ist, inüJ^sen die Ergebnisse der Soziologofl 
ebenso genau beachtet und daraus der Grundsatz abgeleitet 
werden, dass niemand das Recht hat sich Genüsse zu yer- 
schaffen, welche anderen Menschen Leiden und Qualen 
bereiten, sowie dass auch auf diesem (gebiete das grösst- 
mtjgliclie Glück für die grösstmögliche Anzalü ^Menschen 
eine der Hauptaufgaben der allgemeinen Thätigkeit ist 
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Es ist mehifachyorgekommen, dass ernste und wolilge- 
sinnte Menschen, welche üher die verschiedenen Yerirrimgen 

des Geschlechtslebens nachgegrübelt Imben, diese ganze 
Lebensäusserung als unglücl^ich, verleitend und erniedrigend 
betrachtet haben; sie haben, Tielleicht wohl etwas flüchtig, 
den Wunsch ausgesprochen, die Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts hatte nicht sollen an eine gesdUechiiliche Paarung 
und Vcrmischnng gebunden sein. 

Von einem ganz entfernten Lager aus ist ein Ausfall 
auf die Naturordnung untemonunen worden; August Stdnd- 
herg hat in seinen »ütopier i yerkUgheten*^ (Utopien in der 
Wirklichkeit)*) den Satz aufgestellt, dass die geschlechts- 
lose Fortpflanzung ein gleich hohes, wenn nicht höheres 
Stadium darstelle als die sexuelle. 

Bei einigem Nachdenken wird man die Bedeutung 
der geschlechtlichen Fortpflanzung leicht einsehen. Nehmen 
wir, wenn auch nur für einen Augenblick, die Anschauungs- 
weise der Evolutionstheorie an, so werden wir leicht finden, 
dass das Suchen nach dem anderen Geschlecht Gaben und 
Früchte gezeitigt hat, welche sonst ungeweckt und unbenutzt 
geblieben uriüren. Em Blick auf die Natur wird uns so- 
fort zeigen, wie unendlich weit Bedeutung und Wirkungen 
des Geschlechtslebens hinausreichen. Nur deshalb und d.i- 
durch blühen die Lilien auf dem Felde und duften die Bosen 
im Hain, nur deshalb singen Amsel und Nachtigall, nur 
deshalb kleidet sich Pflanzen- und Tierwelt in schöne Farben 
und Formen; deshalb auch entwickeln sich IM^nn und Weib 
zu kiupcr] icher und geistiger Vollkommenheit und geben 
sich Ötiirke und Schönheit gegenseitig zum Preis. Gäbe es 
kein menschliches Geschlechtsleben mehr, so würde das Leben 



*) Stockholm 1886, S. IV. 
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zur trostlosen Wüste werden; Künste und Wissenschaften 
Staataleben und Kultur, ja, sogar ein beträchüiclier Teil der 
Beligion kOnnte dann nicht fiemer existieren.^ 

Eme EinsidLi in das Wesen des Gescblechtslebens ist 
unmdglicli olme Kenntnis der Anatomie und Physiologie 

der Generations- Organe, und ich wende mich deshalb zu 
einer kurzen Beschreibung derselben. Wohl mag diese 
Schilderung mandhem trocken and langweilig erscheinen 
und mag ein anderer meinen, dass dieses ganze Kapitel nur 
Ekel und Widerwillen erwecken müsse; für denjenigen aber, 
der tiefer blickt als hhi zur OberÜäclie, zeigen sich gerade 
hier viele der wunderbarsten Züge der Natur. 

Übergehen muss ich hier notwendiger Weise alle 
Theorien über die Bnt^iiellii^g der Geschlechter, über den 
Geschlechtsbegriff und Über die sexuale Differenadmmg 
von niederen Formen zu höheren; ich beginne also im- 
, mittelbar mit der Schildenmg der mäimlichen Geschlechts- 
organe. Zuerst mag da bemerkt sein, dass dieselben sich 
im Gegensatas zu den weiblichen in der Hauptsache ausser- 
halb der grosseren K5rperh5hlen befinden und gleichsam 
als sichtbarer Anhang dem unteren Teil des Rumpfes bei- 
gegeben sind. *Nach ihrer fuiilitionell« n Bedeutunf? teilt 
man sie in drei Kategorien und zwar je nachdem sie die 
Aufgabe haben, das Gener ationsfluidum zu bereiten, 
dasselbe in röhrenförmigen Organen fortzuleiten 
und endlich als Kopulationswerkzeug zu dienen. 

Die neue Individuen erzeugende Substanz wird in den 
Hoden gebildet, das smd zwei der Grösse, Gestalt und 
Iiage nach sich gleichende, aus fernen Röhrengangen 
zusammengesetzte Drüsen, deren dgentümliehe ^ChStig- 



*)YgLaachKxaffir£bing,P87GhopathiasezuaUA.Stattgamä^ ^ 
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keit mit Emtritfc der Mannbarkeit be^nt and im Ältir 

o ( ^^ ohnlich aufliört. Ein normal ausgebildeter Testifcel 
(Hüde) ist etwa 5 cm lang, cm breit und 3 cm dick 
mid wiegt gegen 16 g. In seiner Snsaeren Form kann 
man deutlich zwei Teile miterscbeiden, nSmlicli den eigent- 
lichen Hoden, der die Gestalt eines etwas plattgedrückten 
Eies hat und dreiviertel der ganzen Masse bildet, imd den 
Nebenhoden, ein langgestrecktes» fast cylindrisches Or- 
gan, welches an der Längsseite des eigentlichen Hoden liegt 
Bedei^ von hantiger UmhOllung läuft Ton jedem Hoden 
der sogenannte Samenstrang (foniculus spermaticus) hin- 
auf nach dem Leistenkanal (canalis inguinalidj dtircb den 
er in die Beckenköble eintritt. Der Sameustrang besteht 
ans dem röhrenförmigen San^onleiter, und Arterien 
Yenen^ Lymphgefässen und Nenren, sowie aus Bindegewebe^ 
welches alle diese Teile yereinigt» Es würde zuviel Zeit 
beanspruchen, wollte ich Ihnen alle Häute, Hüllen, Muskel- 
sclieiden u. & w. dieses Organs scluidem; ich gehe also 
hierüber hinweg und beschreibe nur diejenigen Teile, denen ' 
die wichtigsten physioli^chen Funktionen zu&Uen. 

Der Testikel besteht in der Hauptsache aus einer 
Menge vielfach verschlungener, äusserst feiner (^/^ mm 
weiter) Röhrchen, den sogenannten Samenröhrchen (tubuli 
eeminiferi), deren zusammengelegte Länge in einem toII- 
entwickelten Ozgan nicht weniger als 400 m. betragt In 
diesen Kanälen werden * als Produkte und Yerfinderongen 
der darin enthaltenen Zellen, die Saraenkörperchen oder 
Samentierchen (Spermatozoon) erzeugt. Diese erscheinen 
als xmgemein kleine, 0,004 mm lange und etwa halb so 
breite Gebilde und bestehen ans einem mandelföimigen 
Kf5rper und einem Schwänze, welch* letzterer fikdenartig 
ist und den Körper seib:»t an Länge sieben- bis zehnmal 
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Übertrift. Von der Kleinheit der Samenkdrperchen gewinnt 
man räUeicht eine bessere Y oistellnng, wenn ich hinzufüge, 
dass jeder Enbikmilliineter Samenfiüssigheit gegen zehn 

Mülioiien solcher Gebilde enthält. 

Bei mikroskopischer Untersuchung erweisen sie sich 
als bestehend aus einer homogenen, perlmutienirtigen Sub- 
stanz, welche chemisch wahrscheinlich aus Eiweiss, Fett 
und phosphorsaurem Kalk zusammengesetzt ist Eine be- 
merkenswerte Eigenschaft frisch entleerter .Spermatozo('ii 
ist die, dass sie sich in beständiger lebhaft zitternder und 
drehender Bewegung befinden, welche durch die undulieren- 
den Schwingungen des Schwanzes zustande kommt. Duidii 
diese Bewegungen wird das Samenkörperchen meist in 
gerader Lüne vorwärts getrieben und zwar in der Rich- 
tung, nach welcher das spitzige Ende des Körperchens hin- 
weist Die Schnelligkeit der Bewegung ist auf 4 mm in 
der Minute abgeschätzt worden. 

In die weiblichen Geschlechtsteile eingeführt, können 
die Sperniatozoeu ilu* Bewegnngsverniögen wohl acht bis 
zehn Tage behalten; imter anderen Verhältnissen hört das- 
selbe einige Stunden nach der Entleerung auf. 

Die Spermatozoen bilden zweifellos den einzigen ge- 
nerierenden Bestandteil der männlichen Samenflüssigkeit, 
welche übrigens durch die Absonderung verschiedener Drüsen 
leichter flüssig und zur Überführung in die weiblichen 
Geschlechtsteile geschickter genmcht wird. Ergiebt die 
Untersuchung des Samens eines Mannes beständig einen 
Mangel an genannten Samenkörperchen, so kann man mit 
voller Gewissheit behaupten, das jener impotent ist, d. h. 
unfähig, Kinder zu erzeugen, womit übrigens keineswegs 
die Unfähigkeit zum Beischlaf yerknüpffc zu sein braucht. 

Der fertig gebildete Samen bedarf nun eines Fort- 
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leitungsnpjiarats, um nach dem endlichen Ziel gefuhrt zu 
werden, und dieser besteht aus dem sogenannten Samen- 
gange, einem etwa 33 cm langen und in vielen Windungen 
▼erlanfenden SchlandbLe, der von jedem Testikel durch den 
Leistenring in das Becken emporsteigt uiid im obersten 
Teil der Haniröhre ausmündet. Die Wände dieses Rohres 
ferner bestehen aus selir dicken imd kräftigen Muskel- 
sehichten, welche sehr starke peristaltische Bewegungen 
auszuführen vermögen. Sehr nahe an der Ausmtbidung 
des Samenganges in die Harnröhre, ist an den erston als 
Appendix noch eine Blase, die sogenannte 8amenblase 
(vesicula seminalis) angebracht, welche als Auflx^vahrungs- 
stelle für das fertig gehildete Sperma oder möglicherweise , 
auch als Ahsondenmgsdrfise fär das Fludium dient, das 
mit jenem hei der Ergiessung gemischt wird. 

Das männliche Kopulationsorgan (niombrum vinle, 
penis) hat verschiedene Bestimmungen und dient unter ge- 
wöhnlichen Umstanden zur Ausleerung des Harns, ab Ge* 
seheehtsorgan aber zum Eindringen in die weibliche Scheide 
und zur Ausleerung des Samens. Deshalb erscheint dessen 
physiologisches Verhalten und Ausst'ln^n sehi- wechselnd, 
indem dasselbe unter gewöhnlichen Verhältnissen weich, 
schlaff und gleichsam zusammengezogen ist^ beimBegattungs- 
alcto und bei sexueller Reizung aber aufgerichtet, fest und 
steif Avii-d. Die Art und Weise, durch welche die Natur 
diese Veiändorung des Organs hervorbrint^t. ist wirklich 
bewundernswert. Ausser dem schlauchiurmigeii Kanal fUr 
der* Harn und den Samen besteht der Penis nämlich aus 
drei langgestreckten schwammartigen Körpern, welche eine 
RIenge Hohlräume und Maschen einschliessen, die sich mit 
Blut aniüüen komien, wodurch sie den Penis schnell aus 
einem hankkitenden Organ zum kräftigen KLopuiations» 
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Werkzeug umgestaltm. Der physiologische Vorgang dabei 

isi nun folgender: wie lliiieii wohl bekannt ist, dass 
seelische EiTeg-ungen die Bhitverteiluiig im Körper beein- 
flussen, wovon die Scham- und Verlegen heitsröte Beispiele 
darbieten, nngeflüir ebeDso geht es hierbei zu. Bei dem 
Manne wird durch das Erblicken oder die Berfihrung eines 
Weibes, ja, schon durch den (bedanken an ein solches (als 
Verkörperung des anderen Geschlechts) oft das Verlangen 
nach physischer Vereinigung mit demselben wa rb gerufen. 
Von Gehirn- und Kückenmark aus verbreitet sich dieser 
Impuls bis ssu den Nerven des Genitalapparats, er beginnt 
diesem Blnt zuzuftihren und gleichzeitig den Wiederabfluss 
desselben aus den Geissen des männlichen (jliedes zu 
hemmen; die Maschen und Ho] il räume füllen sich dabei 
mehr und mehr mit Blut, die gefüllten Hohlräume nehmen 
einen grosseren Platz ein aÜs die leeren und diese smd so 
nebeneinander in gemeinsamer Hülle angeordnet, dass sie, 
um sich vollständig ausweiten zu kunuen, das männliche 
Glied aufrichten und dessen Volumen nach allen Kichtungeu 
hin yergrössem müssen. Hat endlich hierdurch der Penis 
hinlängliche Kraft gewonnen zur tJberwindung des grosseren 
oder geringeren Widerstandes, den Dini die weibliche Scheide 
entgegensetzt, sowie genügendes Volumen erreicht, um 
letztere auszufüllen, so wird durch die Reibung an der 
Scheidenwand ein neuer Eeflexakt hervorgerufen, der Samen- 
leiter und Samenblase so erregt, dass sie ihren Inhalt in 
die Hanuühre ergiessen; dadurch aber entsteht eine weitere 
KeEexbewegung in den Muskeln, welche die Schwamm- 
körper des mätmlichen Gliedes bekleiden, und die Samen- 
ilüssigkeit vnrd ausgespritzt (ejaculiert) in einer Reihe rhyt- 
mischerStSsse oder Zusammenpressungen der samengeWlten 
Harnröhre. Während dieses ganzen Aktes war das Eindringen 
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von Urin in die Harnröhre oder von Samenflüssipfkeit in 
die Harnblase verhindert durch ein kleines ventilartages 
Organ, welches die Wegeverbindung zwischen dem ge- 
nannten Organsystemen abschloss. Der Genitalapparai hat 
nun seine Aufgabe erfüllt, der Beiz iSsst nach, das Blut 
strömt wieder in seine gewöhnlichen Bahnen, der Penis 
erschlafft und nimmt sem gewoimliches Aussehen wieder an. 

Das weibliche Genitaiorgan zeichnet sich unter 
anderem dadurch aus, das die meisten und wichtigsten 
Teile desselben in das Lmere des Kdrpers verlegt sind, 
und deshalb aid tUe physischen nnd psychischen Funktionen 
des Weibes einen weit grosseren Viipflna« ausüben. Das 
Geschlechtsleben der Frau ist infolge dessen nicht von 
so momentaner Art wie das des Mannes. Während sich 
dasselbe bei letztereiii auf den Beg.ittungsakt konzentriert, 
bleibt es bei ersterer zwecks Bildung eines neuen Wesens 
längere Zeit in Tiiätigkeit. ^ 

Die weibUchen Genitalorgane bestehen zunächst aus 
den Eierstöcken, zwei innerhalb des Beckens und in der 
Nähe ^er Gebärmutter gelegene OTale Gebilde, bestimmt 
zur lieife und Absonderung des weiblichen Generations- 
sto&s, der befruchtet, d. h. vereinigt mit dem männlichen, 
den notwendigen Entwickelungsprozess durchzuführen hat| 
welcher ein neufis IndiTiduum entstehen laset, die Gidese 
dnes S&erstocks betragt etwa 4 cm in der Länge; 2,2 cm 
in der Breite, 1,3 cm in der Dicke; seiü Gewiciit beläuit 
sich auf ungefcilir 6 g. 

Der Eierstock selbst besteht teils aus einem Balken- 
werk, welches das Organ stützt und zusammenhält, und 
teils aus einer mehrere Tausend betragenden Menge kleiner 
P)I,ust'hen, den sogenannten Graaldclien Follikeln. Im 
Grunde der letzteren kann man bei hinreichender Yer- 



Digitized by Google 



— 14 



grofiserung das menschliche Ei entdecken, ein kleines, 
klares, weisses kugelfonniges Gebilde TOn mm Durch- 
meeser. Trotz seiner Eleinheit besteht das Ei doch wieder 

ans mehreren Teilen, einer dünnen weissen Schale oder 
Hülle, einer flüssigen, feinköiuigen Masse, welche dem Ei- 
gelb entspricht, und innerhalb letzterer ans der Frncht- 
blase. Nicht einmal diese letztere ist einfsich, Tielmehr 
findet man wieder in deren Innern den sogenannten Frucht- 
flecken (macula germinativa) , eine Art Zellenkem von 
0,0037 mm Querschnitt. Bei der Menstruation platzt ein 
Graafischer Follikel; das daraus henrortretende £i wird 
von dem ringförmigen Eileiter der Mutter trompete mit- 
tels deren Susseren trichterförmigen Mündung angefangen 
und nach der Gebärmutter fortgeleitet, wo es endlich 
seiner vollständigen Entwicklung entgegengehen kann. 

Die Gebärmutter (uterus) stellt den centralen und 
besonders wichtigen Teil des weiblichen Genitalorgans dar, 
indem diese während der Entwicklungsperiode die Frucht 
umschliesst, sowie deren Ernährung und Wackstum ent- 
wickelt, imd andererseits nach dem Ausreiten derselben 
austreibt. Die Gebärmutter, welche im jungfräulichen Zu- 
stande die Form und Grösse emer etwas platl^edrflckten 
Birne hat, kann während dfer Schwangerschaft sich sü\veit 
vergrüssern, dass sie eine oder mehrere reife Früchte, samt 
deren Anhang an Fruchtwasser und Mutterkuchen, uA- 
schliesst Unter solchen Verhältnissen verdrängt sie be- 
kanntlich die übrigen Bauchorgane und dehnt die ünter- 
leibswände des Weibes aus, wodurcli dessen Gestalt zu der 
bekannten charakteristischeu Form verändert wird. 

Zwischen der Gebärmutter und den äusseren G^eschlechts- 
teilen verlauft die Mutterseheide (vagina), ein schlauch- 
ftrtiges Organ, bestimmt, bei der Begattung das männliche 
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Glied anfzunelimen und bei der Geburt als Aiisfiihruiigs<- 

gang für das Kind zu dienen. Die äusserer Mündung 
der Scheide ist bei unverletzten Jungfrauen teilweise ver- 
schlossen durcli eine yeniilartige Sclileimhaut-Duplikatur 
von verschiedener Form. Dieses Häutchen, das Jung- 
frauenhäutchen (hymen), zenreist gewShnlich bei der 
ersten vollständigen Begattung unter massiger Blutung. 
Sein Yorliandensein und S(jine unverletzte Bescliaffcaheit 
wurde von jeher als Beweis völliger Jungfernschaft be- 
trachtet, was doch wenigstens nicht vollständig richtig 
ist, da dieses EB^utchen sowohl bei wirklich jung&Sulichen 
Individuen fehlen, als auch infolge grösserer Festigkeit 
und Elastizität selbst nach wiederholter Begattung fort- 
bestehen kann. 

FOge ich noch hierzu, dass zu dem weiblichen Gen&- 
rations*Organ ferner gehören der Eitzler (ditoris), ein 
fast dem Penis Shnefaides Organ, welcher als Ausgangspunkt 
fiir die wollüstige EmpHndung des Weibes wälu-end des 
Beischlais zu betrachten ist, teils die inneren und 
äusseren Schamlippen, welche äusserüch die Scheide 
abschliessen, so glaube ich aaf diesen Gegenstand soviel 
Zeit verwendet zu haben, wie es die nötige anatomische 
Darstellung erfordert, und Ihnen ferner hinreichende Auf- 
klärung gegeben zu haben, um die Physiologie des Ge- 
schlechtslebens verstehen zu können. 

Noch muss ich indes hinzusetzen, dass wahrend der 
EntwicHung der Frucht im Mutterleibe diese anfanglich 
gar keinen, und erst von der sechsten zui- siebenten W^oche 
an einen Geschlechtsunterschied erkennen lässt, der sich 
durch die Weiterentwicklung der gleichartigen Urorgane 
' herausbildei Eben deshalb £mdet man beiderVergleichung 
der männlichen und weiblichen Fortpfianzungswerkzeuge 
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niannichfaclie Analogien, wie iinsrloich diese auch bei nur 
äusserliclier Betrachtung ersckemeu inugen. 

Damit eine BefmlLtuiig sostande komme, ist «ine 
materielle Vereinigung der generierenden Stoffe 

notwendig.*) Diese vollzieht sich dadurch, dass ein oder 
mehrere Spermatozoen durch eine vorher gebildete Ölfnuiig 
in ein Ei eindringen. Die Kopf- oder Kemsubstanz des 
Korperehens yereinigt sich dabei mit dem Emehtkem, 
schmilzt mit diesem zusammen, nnd der so vereinigte Kern 
vermag sich nun iu mehr und mehr Kerne zu zerteilen, 
Zellen zu bilden, sich in bestimmter Weise zu ordnen, 
in verschiedene Gewebe zu sondern n. s. w. . . nnd die 
Fruchtbildung ist damit in vollem Gange. 

Um die zor Fähigkeit der Oeschlechtsfortpflanznng n5tige 
Reife und Ausbildung zu erreichen, bedarf es bei den höheren 
Tieren wie bei den Menschen emer gewissen Zeii Diese 
Beife tritt auch nicht mit einem Male ein, sondern sie ist 
das Endergebnis eines mehrere Jahre hindurch fortlaufen- 
den Entwicklungsprozesses, der sogenannten PubertSts* 
oder Mannbarkeitsperiode. Diese tritt bei verschiedenen' 
Menschenrassen und Individuen in verschiedenem Alter ein, 
zeitiger für den Stadt- als für den Landbewohner, fOr 
Studierende eher als für den EÖrperarbeiter. Bei dem Jüng- 
ling kündigt sie sich durch drei Erscheinungen an, die Ver- 
änderung der Stimmlage (Mutation), das Auftreten des 
Bartwuchses imd dasHervorsprossen von Haar an den äusseren 
G^hlechtsteilen sowie an anderen Stellen des Körpers, 
gleichzeitig ndt der Absonderung yon Samen. Diese Ent- 
wicHung fallt meist zwischen das 17. und 21. Lebensjahr. 



*) Vgl Hermsiin, Handbueh der Phydologiei VI, 2 S. lU. 
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Bei emigen Schriftetellem ist es zur Gewolmheit ge- 
worden, diese EntwicHungsperiode als sehr zeitig b^innend 
^rzusteHeiL So schildert Aug. Strmdberg einen Jüngling 
der schon mit 13 — 14 Jahren sexuelle Empfindungen be- 
kommt und mit 16 Jahren von dem Niederkämpfen der- 
selben krank ist.*). 

G. af Geijerstams Held in Erik Ghrane zeigt gleich- 
imlls geschlechtliche Frühreife. Schon yor dem Alter TOn 
zwölf Jahren hat er zwei Arten von Liebesphantasien, 
die eine für eine bestimmte l^ersönliclikeit, ein Mädchen 
aus seinem Umgangskreise; seine sinnHchen erotischen Ge- 
danken dagegen, welche durch das erweckt werden, was 
er Yon Bauemknechten zu hören bekommt, beschäftigen 
sich mit ^ einer grossen hül.)schen Küchemnagd mit frischer 
Hautfarbe und vollen roten Lippen.**) 



Beide Verfasser bemühen sich, die Welt glauben zu 

machen, dass sie nur die Wirklichkeit schildern. Ein 
medizinisch Gebildeter, der ihre Arbeiten liest, kaim sich 
aber kaum des Gedankens erwehren, dass ihre in späterer 
Zeit gewonnene* Weltanschauung mit Gewalt in eine Art 
Wirklichkeitsromaa gezwängt werden soll, oder auch dass 
sich ilirer Beobachtung zufallig ein abnormer Einzelfall 
darbot. Es wäre dann ihre Pflicht ofew e^-t u, die Natur 
imd Häufigkeit einer solchen Abnormität zu untersuchen, 
dieselbe mit den normalen Fallen zn vergleichen und erst 
darauf mit Vorschlägen zu sozialen Veränderungen herror- 
zutreten. 

Eine Abnormität soll behandelt und gepflegt werden 



*) Gifta^, L Stockh. 1884 S. 52, 73 tt. 74 
**) Erik Qrane S. U. 

Sibbing, die aexneUa Iiygi«ii«, 3 

r ' 
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wie eine Ivranklieit, sie kann aber niclit GkBOtze fÖr die 
nonnale (gesunde) Melirzahl vorsclireiben. Und es ist 
abnoim, dass ein Knabe yoq zwölf bis vierzehn Jahren 
von erotifldieii Phantaaii heungesncht wird. Zu dieser 
Zeit baben sieb in dessen K5rper kanm die ersten Zeichen 
der beginnenden Pubertät eingestellt, und unter solchen 
Verhältnibseii kann kein gesunder und normaler Jüngling 
sich auf dem Standpunkte des angeführten Novellenhelden 
befinden. Erfahrene Ärzte kennen zwar Fälle yon sexueller 
Frühreife bei Knaben ebenso wie bei Madchen, und es er- 
scliiciie gewiss ratsam, dass Eltern und Erzieher wegen dieser 
Ausnahme-Individuen den Arzt befragten, statt — wie es 
leider nicht selten vorkommt — deren Eigentümlichkeiten 
zur Zielscheibe von Witzen und Sticheleien zu missbrauchen. 

Auch die Pubertät des Weibes kennzeichnet sich durch 
eine minder auffällige Stimmenveränderung, durch die vollere 
Entwicklung der Gestalt vom mehr kindlichen zum voll- 
standig weiblichen Typus, sowie schliesslich durch das 
Eintreten der Menstruation« Lassen Sie uns bei letzterer 
Erscheinung etwas länger yerweflen; sie bedeutet etwas 
für die Menschheit Eigentümliches imd Cliarulvteristisches; 
keine Tierspezies zeigt etwas dem Entsprechendes; sie hat 
bestanden, so weit menschliche Erinnerungen und Urkunden 
zurückreichen.*) 

Wohl hat man die Menstruation des Weibes mit dtft 
Brunst des Tieres vergleichen wollen, doch decken sich 
diese beiden P^rstheinungen keineswegs. Unter Brunst ver- 
stellt mau einen für verschiedene Tierarten zu wechselnder, 
für die Art selbst aber zu gleichbleibender Jahreszeit ein- 
tretenden Zustand sexueller Erregung. Dieser Zeitpunkt 

*) Vgl. Real-Encyklöpädie der gesamten Heilkunde. Wien 
und Leipzig 1887. Band IX. S. d. 
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ist 80 abgepasBt,. dass die erzeugtea Jungen gerade dann 
zur Welt kommen, wenn sieh HHx sie nvie für die Eltern 
die reicUichste Nahrang darbietet Eine solche Brunst- 
zeit existiert aber nicht für Menschen. Wälnrnd jener 
Brunstzeiten für Tiere treten, neben sexueller Irritation, 
Kongestionen nach den äusseren Geschlechtsteilen auf und 
gleichzeitig Orulation (Reifung und Loslösung eines Eies 
vom Eierstocke), und deshalb föllt mit diesen Perioden 
ein deutlich ausgeprägtes Konzeptionsvermögen zusammen. 
Dag^en ist es nicht im geringsten nötig, dass das, was 
man Menstruation (Kongestion nach und Blutung aus der 
Gebärmutter) nennt, mit dem Prozesse einer Brunst zu- 
sammenföUt Eine Identijfizierung von Brunst und Men- 
jstruation i^ifc also ^vässeuschaftlich unhaltbar, ob man dabei 
nun die reinen physischen Erscheinungen oder die daraus 
herrorgehenden psychischen Stimmungen ins Auge fasst.*) 
Die Menstruation oder Reinigung des Weibes besteht 
in einer nach regelmässigem Zeiträume wiederkehrenden 
Ovulation mit Blutung aus der Gebärmutter. Infolge dieser 
häufigen Ovulation kann das Weib zu jeder Jalueszeit 
konzipieren, und die Geburt der Kinder verteilt sich damit 
gleichmässig atkf alle Jahreszeiten und Monate; die Blutung 
aus der GebSrmutter beruht auf einer Anschwellung und 
Auflockerung der Schleimhaut derselben, welche ein leichteres 
Verweilen und Einwachsen des befruchteten Eies in den 
mütterlichen Körper gewährleistet.**) Die Blutung kann 
*) Henuann, loc. cit 8. 67 und 68. 

**) Yergl. dagegen die anderen AnBChaamigen, dass die erste 
Menstruation nicht eher eintritt, ab bis em vier Wochen fiHher 
eingetretenes Ei, weil es nicht befrachtet wurde, aus dem Uterus 
wieder entfernt wird, so das« also eine Konzeption auch bei einem 
noch nicht menstruierten M&dchen möglich und erklärlich wäre. 

Der Übersetzer. 
2» 
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betrachtet werden als die Folge eines Impfschnittes der 
Natur in den mtitterüchen Stamm. Wird das Ei nicht 
befruchtet, so zerteilt es sich und verschwindet spurlos. 
Wahrend der Schvangerachafb und in den meisten Fallen 
auch während des Seuchens konunt die Menstruatioti ins 
Stocken uiul setzt ganz aus. Uber dus sogenannte Idiüiak- 
teriscbe Alter der Frau werde ich mich später verbreiten. 
Im Gegensatz zu den brünstigen weibliehen Tieren zeigt 
die Frau wahrend der Monatsreinigung vielmehr einen 
Widerwillen gegen geschlechtlichen Umgang, ein Verhalten, 
welches bei allen Völk< rii, selbst den auf niedrigster Kul- 
turstule ^tt'heiiden, wiedergeiunden wird.*) 

Ich er\vahnte vorhin, dass die Geschlechtsreife bei 
verschiedenen Bassen und Einzelindividuen m Terschiedener 
Zeit antritt, und lasse hier einige Zahlen bezüglich des 
ersten Eintretens in verschiedenen Ländern und Orten folgen. 
Als Mittelzahl giösserer Beobachtungsreihea hat sich da 
herausgestellt: 

Im schwedischen Lappland . . 18 Jahr 



In Christiama 16 „ 9 Monate 25 Tage 

, Stockholm 15 »6 ^ 22^ 

, Kopenhagen 16, 9 ^ 12« 

, Göttingen 16, 2 , 2« 

« Berlin lö « 7 ^ 6 , 

^ München 16 ^ 5 ^ 12 ^ 

r Wien 15 „ 8 , 15 , 

, AV'arschuu 15 „ 1 „ ^3 , 

, Manchester 15 » 6 „ 



^ London zwischen .... 15 « 1 , 4 « 

und 14 , 9 , 9 , 

•) H. Ploss, ms Weib in der Natur- und Völkerkunde. 
IL Aufl. Leipzig, 18B7. 8, 249. 
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In Paris zwiscken , . . .15 Jahr TMouaien 18 Tagen 
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Auch innerhalb desselben Landes begegnet man Ver- 
schiedenheiten, so beginnen z. B. jüdische Mädchen z( ifi'^er 
zu menstruieren als andere, Stadtkinder eher als Xiandkinder, 
die Töchter der höheren Stände eher als die der arbeiten- 
den Elasse.^ 



Ich diirfto Sie vielleiclit ermüden, kann aber nicht um- 
hin zu wiederholen, dai>ö der Anfang der Entwicklungs- 
periode keineswegs derselbe ist wie die Vollen- 
dung dieser Entwicklung. Das zum exstenmale men- 
struierte MSdchen ist damit noch lange nicht heiratsfähig. 
Schon vom { liysibclicii Staiidi iinkt allein erscheint es er- 
forderlich, dass sie ihre Regeln wenigstens zwei Jahre über 
gehabt und aufgehört habe, in die Lange zu wachsen.*'*') 

Hat man seine Erkenntnis aus dem Leben und der Na- 
tur geschöpft, so erscheint folgende Darstellung Strindbei^s 
wenig glaubhaft: , Sie war ein vierzehn jähripres Weib. Hoch 
geschwellt waren ihre Brüste, als warteten sie nur auf gierige 
Käsen und Heine zufassende Händchen; fest erschien ihr 
Gang auf prall-elastisehen Waden und wiegenden Hüften, 
so tüs ob sie jederzeit em paar Kleine unter ihrem Herzen 



*) FlosB, loc di S. 222 und flg. 

**) Vgl aaöh Elencke, Das Weib aU Oattin. Leipsig, Euniiier. 
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tragen kölinto." *) Hii ihei mag ni^'inaud etwa von einer 
Ausnahme sprechen; so etwas keuuen wir Arzte besser als 
andere. Der Dichter scheint mir auch eine andere Auf- 
gabe zu haben, als die Abnoimitat zu echildem, und ausser-* 
dem wird der Genannte gar nicht mttde in diesem Yorhaben. 
L)ie Allgemeiiilieit fasst seine Diirstolluiigon stets so auf, 
als verfolge er damit eine gewisse Abbiclit, eine einge- 
schlossene Moral, so ein hinzuzufügendes „fabula docet!*^ 
Ehebündnisse, welche YOn Kontrahenten yoi* voll- 
ständiger Entwicklung eingegangen werden, bringen aUe- 
nuil Naclitci] für die Eltern wie für die Kinder. Während 
man sonst überall die erhöhte Lcbeii^kraft des eiielichen 
Standes beobachtet, lelgt sich für frühzeitige Ehen das ent- 
gegengesetzte Yerhaitnis, Von tausend verheirateten Männern 
zwischen vierzehn und zwanzig Jahren starben während 
einer Beobachtungsperiode in Prankreich 29,3 ; von tausend 
unveriieirateteii in derselbun Zeit nur 6,7. Während des- 
selben Zeitraums Avar die Sterblichkeit unter den Jb'rauen 
des Landes folgende: 

Yon 1000 Yerheirateten Yon 1000 Unverheirateten: 



starben 15—20 Jahr alt: 14,0 8,0 

, 20—25 . , 9,8 8,5 

, 30—40 9,1 10,3 

, 40—50 „ „ 10,0 13,8 

^ 50—60 „ , 16,3 23,5 

, 60—70 , , 35,4 49,8*) 



Nach einer anderen französischen Beobachtung- beträgt 
die Sterblichkeit unter verheirateten Männern von fünizeim 



•) Gittas, I. S. 285. 

**) Oosterlen, Handbuch der mediziniBchen Statistik. Tfibingen 
1874. S. 193 und 194. 
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bis zwanzig Jahren achtmal mehr als die der nnyerehe- 

lichten männlichen Personen in demselben Alter. Die 
Altersklasse von zwanzig zu fiinfundzwaiizin; Jahren zeigt 
schon ein günstigeres Verhalten für die verlieixateten Männer, 
welches sich auch durch alle weiteren Altersgruppen erhält 
Die Tabelle für das weibliche Greschlecht zeigt eine grossere 
Sterblichkeit für die Verheirateten unter ftlnfundzwanzig 
Jahren, eine geringere aber iür diejenigen, welche in rliesem 
Alter stehen oder schon darüber hinaus sind. Auch in 
Schweden erweist sich die Sterblichkeit grösser bei den 
jüngeren Ehefrauen als bei den reiferen.*) 

Das Menschengeschlecht steht in dieser Hmsicht nicht 
vereinzelt da; die Tierzüchter aUer Länder haben beobachtet, 
dass die zur Zucht bestimmten Tiere erst das vollständige 
Wachstum und d^n L^'^rrjssten Kräftebestand erreicht haben 
müssen, wenn ihre I^achkonunen gut ausfallen sollen. Obwohl 
aus Sparsamkeitsgründen zeitige Fruchtbarkeit und damit 
eine holiere Rente auf das angelegte Kapital gewünsilit 
wird, so zeigt dock die physiologische Erfalu'ung, dass 
Ungeduld hier den Kürzeren zieht. Es ist Ihnen aUen kein 
Geheimnis, dass unser Land seit geraumer Zeit gezwungen 
war, zur Verbesserung der einheimischen Haustierstämme aus- 
ländische Zuchttiere einzuführen. Sollte denn gerade Schweden 
ein Land sein, in dem keine einheimische und den Natur- 
verhältnissen angepasste Tierrasse hätte sich entwickeln und 
fortbestehen können? Das anzunehmen ist gewiss nicht not- 
wendig, es liegt aber im Geiste unseres Yolkes, zu sdmell 
die Früchte Ton dem, was es gesaet, ernten zu wollen, 
und dabei hat man zum grossen Teile durch vorzeitipj-e 
Paarung und Zucht seine einheimische Tierrasse yerdorbeu 



*) Emfl Svensto, KTmnofirfigan. Stockb. 1888. S. 147, 145, 161. 



lUid sich gezwungen g( sehen, nun mit grossen Unkosten von 
anderen und in dieser Hinsicht gcdiildig(M*en. verständigeren 
Völkern Material zur Kassenverbesseruug zu beziehen. 

In der freien Nainir findet man Übrigens verschiedene 
ursprüngliche Mittel zur Verhinderung vorzeitiger Paarung 
angewaidet; teils entstehen unter dem unumgänglichen 
Suchen nach Futter und der Verteidiguntr trogen Feinde 
nicht so zeitig sexuelle ßegungen, wie in unseren mehr 
treibhausartigen Stallen; teils müssen die mamüichen Tiere 
noch besonders durch Kämpfe gegen einander um den 
Besitz der Weibchen diejenige Starke an den Tag legen, 
welche sie zu Siegern macht, oder sie erreichen doch erst in 
langsamerem Wachstum den äusseren Schmuck, beziehent- 
lich die Fähigkeiten, welche sie der Gunst der Weibchen 
würdig machen. 

Die Starke des Geschlechtstriebes ist aber gross, sagt 
man und führt aus der Natur tausendfache Beispiele an, 
welche beweisen, dass das Leben des Einzelwesens sehr 
gering geschätzt wird gegenüber der Erhaltung des Ge- 
schlechts, und wie deshalb die unbezwingliclie Naturliebe 
die organischen Wesen antreibt, ihr Gebot selbst auf die 
Gefaln- des eignen Untergangs hm zu erfüllen. Man citiert 
mit Schiller: 

XüsBtweUen, bis den Bau der Welt 
Philosophie «nBammenhait, 
Erh&lt sie das Getriebe 
Ihirch Hunger und duieh laebe, 

und ich Icann dagegen ja nichts einwenden, sondern will 
nur daraul' hinweisen, dass dieser Geschlechtstrieb, so stark 
er auch erscheint, doch selbst bei unseren Haustieren nicht 
unüberwindlich ist. Ich beziehe mich vor allem auf die 
Tiere, über welche ich die grösste Erfahr img besitze, 
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nSmIicK auf die Pferde, und kann vendclieni — was ja 

jeder von Ihnen leicht kontrollieren kann — dass man so- 
wohl den Hengst wie die Stute ihr ganzes Leben hindurcli 
Ton jeder Beiriedigung des Faarungstriebes abhalten kann, 
nnd zwar nicht nnr ausgemergelte Arbeitspferde, sondern 
aucli Tiere im bestem Znstande, welche in den Stallen dej 
Vornehmen zu Luxuszwecken gohiilten werden. Die IMittel 
dazu sind passende, nicht zu kräftige und nicht zu magere 
Fütterung, augepasste Ai'beit und beständige Beschäftigung, 
so dass die Yorstellnng des Tieres — wenn dieses Wort 
hier zulässig ist — Ton den Empfindungen des Paarungs- 
triebes nicht besonders beeinflusst wird. Wohl will man 
zuweilen an den Tieren eine gewisse Unruhe bemerken, etwas 
launische Reizbarkeit u. s. w., doch sind diese Erscheinungen 
durch Milde nnd Festigkeit zu besiegen; vielleicht kann 
dann und wann eine gelinde Züchtigung, doch ohne alle 
Strenge, nötig werden; das Resultat bldbt aber stets das 
gewünschte, und v.w.w in oiuom wirklich wunderbaren Grade, 
wenn nian sich <|^wS8grimglichen Stärke des überwundenen 
Triebes ennnflrt ^ 



Gegen den Mensehen ist die Natur fireigebiger ge- 
wesen; sie hat seinen Gesclilechtstrielj und dessen Befriedigung 
nicht an eine besondere kürzere Jahreszeit gebunden. Mann 
nnd Frau können jederzeit in der La<^e sein, miteinander 
Geschlechtsumgang zu pflegen. Wenn die Statistik auch 
zwei Natiyitaismaxima nachzuweisen yermag, yon denen 
das eine einer grösseren ivuiizeptionshäufigkeit im Frühling, 
das andere einer solchen zur Weihnachtszeit entspricht, 
SO deuten diese Ziffern doch nicht so sehr auf yermehrten 
Geschlechtstrieb und häufigeren Gteschlechtsumgang während 
dieser Penode, als vielmehr darauf, dass die Frauen teils 
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bei der Ruhe und geringeren Anstrengung, welche dem 
Weihnachtsfeste für sie za folgen pflegen, teils nnter dem 
wiedererwachenden Frfllilingsleben der Natur am leiehtesten 

geneigt sind zu empfangen. 

Immerhin hat die Natur das Ueschlechtslebeu uiclit 
za einer dem Belieben freigegebenen Genussform stempeln 
wollen; im Gegenteil verknüpfte sie damit beim Tiere wie 
beim Menschen die Fortpflanzung mit der Pflicht der Pflege 
und Aufzucht der Nachkouiiiiciibchaft. 

Entwicldung und Givilisation haben, was den Menschen 
angeht, diesen Zusammenhang schärfer ins Auge gefasst; 
mit den steigenden Anforderungen an die Bedürfhisse des 
Lebens mid einen gewissen Komfort traten noch neue 
ralvioren hinzu, welche auf die Aufschiebuni^ und Ver- 
spätung der Ehe im allgememen hinwirken mussten. 

Die kirchlichen und juridischen Neben um stände bei 
Schliessung einer Ehe, die meist kostspielige Feier der Hoch- 
zeit, die Mitgift, das Bestreben, die elterliche Zustimmung 
zu gewinnen und dergl. konnten wohl auch in derselben 
Richtung mitwirken. Wenn diese autsciuebcDden Ursachen 
für die Ehe nicht gar zu lange in Wirkung bleiben, ist 
darüber nichts Schlimmes zu sagen; der ciyibsierte Mensch 
kann und darf nicht in den Ehestand treten wie ein Wilder; 
unsere gesamte Entwicklung würde damit aufs Spiel gesetzt 
werden; der Mann sowohl wie die Frau bedürfen einer 
gewissen Zeit, um ihre intellektuellen wie moralischen 
Eigenschaften ausreifen au lassen. 

Leider ermangehi yiele jeder Kenntnis von dem Alter, 
in welchem die Ehen wirklich geschlossen werden, und 
ich sehe mich deslinlb genötigt, eine Reihe trockner Zahlen 
anzuführen, weü uns sonst ein l)estiimnter Ausgangspunkt 
für unser Raisonnement fehlen würde. Ich weiss wohl, dass 
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man oft; genug yon der XTnxayerlassigkeit der Statistik 
spricht; auf einem so einfachen mid klar Torliegenden Ge- 
biete aber, wie das Fundament dieser Bevölkf rungsstatistik, 
ist kaum ein Missgriff möglicii, öemeinliiii herrscht die 
Ansicht, dass die Ziffer der Ehen in höherem Alter yon Jahr 
zu Jahr steige, was doch keineswegs der Fall ist; zwar hat 
sich das Verhältnis der zeitigen, das heisst yor Yollendung 
des liinfuudz\v;inzigsten Lebensjalires eingegangenen Ehen 
seit 1830 verkleinert; doch diese frühzeitigen Ehen bilden 
bei uns (in Scliweden) noch immer 36"/<j der Gesamt- 
zahl; während England und Sardinien hier eine Zahl yon 
mehr als 50^/^, Bayern dagegen nur eine solche yon 21 ^/^ 
aiii'weist. 

Das mittlere Alter beim Eintritt in die Elie ist 



während des letzten Yierteljahrhunderts folgendes gewesen : *) 
Männer Frauen 



1861 






1862 


30,92 




. . . . 28,48 


9 


1863 


30,93 




. . . . 28,43 


n 


1864 


30,81 








1865 


30,87 




. . . . 28,47 


K 


1866 


30,86 


1» • • • • 


. . . . 28,82 


Jl 


1867 


30,73 




. . . . 28,07 


n 


1868 


80,78 


1» • • • • 


• • • • £8,20 


n 


1869 


30,80 






« 


1870 


30,16 






V 


1871 


30,15 






9 


1872 


30,22 




. . . . 28,56 


9 


1873 


S0,11 






9 


1874 


31,17 






9 



*) Helkteniiu, Studier i jemfi^rande befolkningstati&liik. 
Stockh. 1874, S. 95. 
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Manuer Frauen 

1875 31,14 Jahre 28,38 Jahre 

1876 31,15 , 28,84 , 

1877 30,80 , 28,20 « 

1878 30,80 , 28,02 , 

1879 30,72 , 27,85 , 

1880 30,38 , 27,58 , 

1881 30,19 , 27,47 « 

1882 80,80 « 27,60 ^ 

1883 30,23 , 27,47 , 

1884 30,22 , 27,57 , 

1885 80,03 , 27,40 , 

1886 80,12 , 27,47 *) , 



Es würde zu weit führen, wollte ich mich hier auf 

tiefere Ergründung der Ursachen einlassen, welche das aus 
obigem erkennbare Steigen und Fallen jener Alterszahlen 
hervorbringen dürften; ich erlaube mir nur beiläufig darauf 
hinzuweisen, daas diese Tabelle keineswegs emen nieder- 
schlagenden Eindruck zu machen brauch! Wir sehen 
viel mehr aus derselben, dass trotz einer in die Mitte dieses 
Zeitraums fallenden Steigung das Elieschliessungsalter des 
Maimes in einem Yierteljahrhundert nahezu um ein ganzes, 
und das der Frau am mehr als ein halbes Jahr gesunken 
isi Noch einige solche Perioden hinzu, und ich glaube, 
wii* nähern uns dem wünschenswerten Ziel, vorzüglich wenn 
man bedenkt, da&s die angegebenen Mittelzahlen aus allen 
eingegangenen Ehen, also auch aus den mehrfach erneuten 
beredmet sind, sowie dass es fOr sozial-ethische Zwecke 
TOn Hauptbedeutung ist, das Alter bei Abschluss der ersten 
Ehe zu kemien. Die diesbezügliche Zahl ist fiii unser Land 



*) STerigM officiela statutik. 
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noch nicht ganz genau berechnet, wird aber von Fach- 
manneni als einige Jahze unter obiger liegend geschätzt 
Beim ersten Eintritt in die Ehe würde also ein schwedischer 

Mann im Mittel achtuiitlz\\;in/iL!: J ilire, dio Frau untreföhr 
fünfundzwanzigeinhalb Jahre alt sem, eine Zahl, welche nicht 
als ungünstig anznsolien ist. Um des Vergleiches willen 
m5g6n hier einige Zahlen ans anderen Ländern Platz finden: 
Eheschliessongsalter 

im aligemeinen; lür tlie erste Ehe: 
M. F. M. F. 

Frankreich 30,17 26,07 28,40 25,30 

England 28,01 24,42 26,00 24,07 

Dänemark 31,50 28,50 26,00 28,10.*) 

Die Zahlen bedeuten natürlich Jahre. 

In Dänemark ist seit 1856 das mittlere Alter fort- 
während gesunken. 

Es könnte wohl nicht unmöglich sein, das auch unser 
Volk sich den englische und dänischen Zahlen näherte; 
und dann, wenn jeder heiratslustige Junggesell mit sechs- 
undzwanzig Jahren einen Herd begründen kann, wenn jede 
Jungirau zwischen 23 und 24 Jahren Braut wii-d, sehe ich 
keine Ursache mehr, in dieser Hinsieht weitere Veränderun- 
gen zu wOnschen. 

Ja, wird man einwenden, das sind aber die Verhfiltmsse 
für Land und Volk im allgemeinen; handelt es sich da- 
gegen um die sogenannten gebildeten Klassen, soll das 
mittlere Alter für Studierte, auf der Universität gebildete 
und diesen gleichstehende Männer ermittelt werden, so 
wird man sehend dass eine Ehe im allgemeinen nidit Tor 



*) National-oekonomisk Tidskrift, Bd. XYI» a 90 u. bd. XX, 
8, 336. 
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dem vierten oder gar dem flßiifteii Altersj&hrzelmt des 
Mannes eingegangen wird.*) 

Um diesen Vorwurf abzuwenden, Lesitzen wir leider 
keine o£fizielle Statistik; ich bin deshalb auf einen Aus- 
weg angewiesen, der bei zukünftiger Weiterentwicklung 
wohl zur Antwort auf verschiedene Fragen dieser Art 
föhren könnte. Man kann sich nämlich aus zugänglichen 
personalliistorischen Notizen, in den Gesclileclits- d. h. 
Familien- Tafeln« aus derartigen Büchern, Matrikeln und 
Erbsitzerinnerungen em recht umfängliches statistisches 
Material verschaffen und dieses in verschiedener Richtung 
bearbeiten. Ich selbst habe zu diesem Zwecke nur diu 
letzte Mati'ikel von Lunds Stift, Schwedens Äiztegeschichte**) 
und den Adelskalender für 1888 durchgesehen. 

Flir d a g geistliche Personal im Stickte Lund, sich 
wie bekannt im allgemeinen keineswegs in günstigen Yer- 
liälinissen für eine zeitige Eheschliessung befindet, hab' 
ich unter 224 Fällen ein mittleres Alter — für die erste 
Ehe — von 35,9 Jahren gefunden. Von den angeführten 
Ehen fallen 52 vor das 30. Lebensjahr, 145 yor das 40., 
88 vor das 60. und nur 9 in noch späteres Alter. ' Von 
576 schwedischen Artzten waren 105 in die Ehe getreten 
vor dem 30. Jalire, 395 Yur dem 40., 67 vor dem 00., und 
9 hatten diese Zahl schon überschiitten. Das mittlere 
Alter bei der Verheiratung war 34,2 Jahre. Im Adels- 
kalender für 1888 findet sich das genau angegebene Jahr 
der Eingehung einer ersten Ehe flir 2078 Manner. Von 
diesen verheirateten sich 847 yor dem 30. Jahre, 1001 

*) Yergl. Styrbjöm Starke, Maunens äktenskapsälder. Stock- 
hobn 1886. S. 8. 

*♦) Neue Folge, herausgegeben von Wistrand, Bruzelius und 
Edhng. Stockh. 1873. 
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zwischen HO und 40, 201 zwischen 40 und 50 imd 24 in 
einem Alter von 50 Jahren und dar&ber. Das mitilere 
Alter betrag 81,5 Jahra 

Bei Betrachtung der hier mitgeteilten Zahlen finden 

wir, dass für alle berechneten Beyölkerungsgruppen das 
mittlere Alter bei Abschluss der ersten Ehe zu einer höheren 
Zahl ansteigt, als für die Bevölkerung im <^T1gftfyifffln<»ii, 
Dieses Verhalten erscheint übrigens ganz natOrlidL Die 
Männer, welche die ünterlage für die wiedergegebenen 
speziellen Bereciinungcn bilden, mussten sich durch mehr 
oder weniger langdaiiemde Studien erst zu einem Amte, 
Berufe oder einem bestimmten Lebenszwecke vorbereiten, 
welche ihr eigner Wunsch oder Familienrücksichten fOr 
sie erwählt hatten. Hierza kommt femer, dass in den 
Staatsdienst eintrt;Lcnde jiinore Männer zuweilen längere, 
zuweilen kürzere Zeit in sehr abhängigem Verhältnisse fest- 
gehalten werden, das ^ic an Eingehung einer Ehe ver- 
hindert, selbst wenn die Yermogeiisumstande der Kon- 
trahenten einen solchen Schritt zuHessen. 

Eine Vergleichung zwischen den verscliiedenen Gruppen 
zeigt, dass der Lehrerstand — minch*stens im Stifte Lund 
— sich in der ungüiiötigsten Stellung befindet. Die schwe- 
dischen Ärzte sind etwas besser Edtuiert; ja, in Berücksich- 
tigung des sp&ten Alters, in welchem das letzte Examen 
abgelegt wird, kommt man zu dem Schlüsse, dass es för 
sie nicht besonders schwer erscheint, sich zwei bis drei Jahre 
nach Beginn der selbständigen Thätigkeit ein eignes Heim 
zu begründen. 

Die aus adligen Familien entsprossenen jungen Manner 
verheirateten sich noch zeitiger; sollte das dann und wann 
auch die Folge grösseren Vermögens sein, welches ver- 
schiedene solche Familien noch immer besitzen, so gilt das 
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doch mihi für alle, ja, niclit einuml für dio ^rehrzahl der 
emgegangenen £hen; acbon eine flüchtige Betrachtung der 
Angaben des Adelskalenders wird den* Fcinther lebfen« 
dass Ehebllndnisse ebenso zeitig von Männern in ansprach»- « 
loser gesellschaftliclicr Stellung wie von reichen Fidei- 
komiuissarien geäciiiossen werd ri. Endlich kann nicht 
geleugnet werden, dass alle dies« Altnsberechmmgen einem 
störenden Einflnsse durch diejenigen Personen unterliegen, 
welche noch in weit höherem Alter eat zu Hymens Fackel 
schworen. 

Wird eme erste Ehe erst im 50. bis 67. Lebens- 
jahre geschlossen, dann darf man den gesellschaftlichen 
Institutionen dafär die Schuld nicht aufbürden wollen, ob 
der Glatte nun Oberst, Generaldirektor oder Landgeistlieher ist. 

Nach der von mir in einzelnen Kreisen gesammelten 
ürtahrung, glaube ich, geht hervor, dass die jungen Männer 
der jetzigen Zeit sich eher verheiraten, als die der ver- 
gangenen Generation. Ich habe nicht eimnal f&r di» ge- 
bildeten Klassen eine Erhöhung des Eheschliessungsalters 
nachzuweisen vermocht, gestehe aber zu, dass ich iiir diese 
hier auagesprochene Ansicht keine eigentUchen statistischen 
Beweise gesammelt habe. 

Wer Fragen der sexuellen Hygiene behandelt, muss 
natürlich auch bereit sein, seine Ansichten Über Monogamie 
und Polygamie unzweifelhaft auszusprechen. 

Mehrere Yerfässer haben sich bemüht den Beweis zu 
erbringen, dass die Natur der Geschlechtsverbindungen 
sich aus der PromiscuitSt oder dem allgemeinen Hetä- 
rismus zur Polygamie und schliesslich zur Monogamie 
eilt \s i ekelt hätte. Gerade bezüglich der allgemeinen Giitig- 
keit dieser Begdn aber bleiben sie den Beweis sehuldig. 



Digitized by Google 



88 



Die yergleicliende Ethnologie ist ebenso in bezog fttif das 

Sexualleben wie auch in anderen Frageu noch so wenig 
bearbeitet, dass man rorläuflg daraus keineswegs den 
Stammbaum der Ehe zu konstruieren vermag.*) 

Schon jetzt zugänglich^ Thatsachen zeigen, dass das 
Wesen der Ehe sich bei yerschiedenen, manchmal nahe 
verwandten und auf gleichartiger i\.iilturstule stehenden 
Völkerschaften in sehr von einander abweichender Richtung 
entwickelt hat, dass man bei den einen eheliche Ordnung 
und Treue hoch ausgebildet, und geradezu die Herrschaft 
der lockersten Verhältnisse bei den andern finden kamti^*) 

In einer neulich erschienenen Arbeit hat C. N. Starcke, 
gestützt auf ein überwältigendes Material, den Ausspruch 
gethan, dass es nur Unbekanntschaft mit der Lebensweise 
und der Sinnesart des Wilden ist, welche die Theorie Ton 
dessen fortwährenden Geschlechtskrankheiten au&tellen und 
darauf die Lehre von der Promiscuität als dem ursprünglichen 
Geschiechtsverhältnisse aufbauen konnte. Aach Ansicht des- 
selben Verf. hat es monogamische Ehen vielfach schon Tor 
urdenklicher Zeit gegeben, unddiesegeordneten Verbindui^n 
wunien von der Notwendigkeit, die Arbeit zwischen Mann und 
TVeib zu teilen und von dem Bedürfnis der Gründmig eines 
Haushaltä veranlasst. Die Promiscuität in denGesclilechtsver- 
hältnissen erweist sich dagegen als ein erst später hinzuge- 
kommener Zustand, als ein Ausdruck des weiter fortge- 
bildeten Familien- oder Olan-Shmes, der sogar innerhalb der 
Ehen den einzelnen Kontrahenten das ausschliessliche Besitz- 
recht auf einander bestreitet***) 



*) Hoüding, Etik. Kopenh. 1887, S. 171. 
•♦) Yergl H. Flosa, loc. cit. S. 289 und 379. V 
***) Die primitive Fiiaiilie, Leipzig, IbÖÖ; S. 2^8, 273, 270 u. a, • 
Bibbing, die seziielio Hj^gi«u«. 8 
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Fragen vrix ssuYordersfc die Nattir um ibre Memang, 
80 antwortet diese, dass sie unter allen emigennaaBtti nor- 

nialen Verhältnissen das Gl» ji^li gewicht zwischen den Ge- 
schlechtern zu erhalten bucht. Das erreicht sie nicht in der 
Weise, dass sie gleichviel Wesen von jedem Geschlecht 
erschafipfct sondern es werden, in Hinsicht der grösseren 
Sterblichkeit männlicher Kinder schon hei der Gfebnrt sowie 
in sp.äteren Pcrioil !i, zuiiä( list eine grössere Zahl männlicher 
Früchte gezeugt; dieses Übergewicht i^t sogiir bedeutend, 
dass trotz der vormehrten Gebiirtsgefahr für männliche 
Früchte die Anzahl der lebend geborenen Knaben in allen 
Ländern nnd bei allen bekannten Völkern die Natiyitats- 
zahl der Mädchen übersteigt. Es gicbt keiii statiötisches 
Gesetz, das so allseitig bewiesen und begründet wäre wio 
das, dass mehr Knaben als Mädchen geboren werden.*) 
Das Verhältnis zwischen den Lebendgebomen beträgt 
105,83 Knaben gegen 100 Mädchen, zwischen Lebend- nnd 
Tütgeboniuii zusammen 1 06, :JÜ Knaben gegen 100 Mädchen. 
Beachtet man besonders das Geschlecht der Totgeborenen, 
so tindet man in Frankreich 145 Knaben gegen 100 Mädchen, 
in Holland 129 Knaben geg^ 100 Madchen. Sdiiweden 
nimmt mit 131 gegen 100 eine MittdlsteUtuig ein. Man 
beobachtet Übrigens, dass der Knabenüberschuss unter den 
Lebendgeborenen in verbckiedenen Orten keineswegs konstant 
ist. So steht z. B. in Schweden das Län JemÜand am höchsten 
mit 1064 Knaben gegen 1000 Mädchen, die Stadt Stock* 
holm am niedrigsten mit 1014 gegen 1000. Im allgemeinen 
ist derEnabenttberschnss am beträchtlichsten auf dem Lande, 
geringer in den grossen Städten; das rührt unter anderem von 
der grossen Zahl unehelicher Kinder in den Städten her, 



*) Hellsteniiifli loc. cit S. 109. 
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die sich durch die relative Minderzahl nuuinlicher Kinder 
auszeichnet'*') 

Solche eigentümliche Erscheinungen hahen natürlicher- 
weise eine Menge Terscliiedener Hypothesen erzeugt. Über 
die Ursachen der GeschlechtsdilTercnzicrung hat man von 
den Kinderzeiten der Kultur und Wissenschaft an his heute 
spekuliert Unter den vielen versuchten Erklärungen genügt 
es wohl, die Hofacker -Sadlersche Hypothese anzuführen, 
wonach der ältere Gatte aui das Kind das eigne Geschlecht 
übertragen soll, so dass also bei höherem Alter des Vaters 
das männliche, bei höherem der Mutter das weibliche Ge- 
schlecht überwi^ien müsste. Inzwischen hat diese An- 
schauung durch fortgesetzte statistisch« Untersuchungen 
keine Bekrält igung erfahren. Noirot, Legoyt und Breslau 
haben ganz entgegengesetzte Verhältnisse gefunden.**) 

Dagegen scheint es hier aus zoologischen und anderen 
Analogien hervorzugehen, dass der bei der Konzeption am 
stSrksten entwickelte Kontrahent das Geschlecht der Frucht 
bestimmt, doch in der Weise, dass der männliche oder der 
weibliche Teil seinen Gegensatz erzeugt.***) 

Eigentümlich ist das Bestreben der Natur, nach ent- 
standenem MiasYerhältnis zwischen den Geschlechtem das 
Gleidigewicht herzustellen. Den stärksten Einfluas hierauf 
üben natürlich Kriege aus, und gleich nach einem ver- 
heerenden Kriege findet man, dass obiges Verhältnis von 
dem der vorhergegangenen Volkszählung abweicht. Niemals 
dürfte ein stärkeres Missrerhättnis obgewaltet haben, als 
in Schweden nach den Kriegen Karls XU., wo angeblich 
1260 Frauen auf 1000 Mäjiner gezählt wurden. Dieses 

*) Hellsteniiu loc. dt. S. 104. 
**) Vgl Oesterlen, loc dt. S. 169. 
Yergl. PloBs, loc. dt. S. 471. 

8« 
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IGssrerlifiltiiis aber wurde durch einen grosseren Kxiabeii- 

überschuss ak gewöhnlich wieder ausgeglichen, so dass 
man im Jahre 1760 fand 1000 Männer gogen 1120 i rauen. 



1770: 1000 


Männer: 


1097 


Frauen 


1780: 1000 


n 


1081 


w 


1790: 1000 


n 


1090 




1800: 1000 




1084 




1810: 1000 




1097 


.**) 


lö20: lunO 


« 


1085 


» 


1830: 1000 


9 


1076 


9 


1840: 1000 


9 


1079 


9 


1850: 1000 


9 


1064 




1860: 1000 


9 


1059 




1870: 1000 


9 


1067 


V *** 



Ähnlichen Yerhältaiisaen begegnet man in den sta- 
tistischen Angaben aus anderen Ländern. 

So hatte Frankreich nach den napoleonischen Kriegen 
1000 Manner auf 1059 Frauen 
im Jahr 1836: 1000 , „ 1037 , 
, 1859: 1000 , ^ 1010 , 
, 1861: 1000 « , 1001 « 
Die Yolkszahlung von 1872 ergab wieder 1000 anf 
1008. 

Dentschland hatte 

im Jahr 1864 1000 Männer auf 1018 Frauen 
, 1867 1000 « , 1026 « 
, 1871 1000t) 9 9 1037 , 
Ähnlicher Beispiele könnten noch viele angeführt werden. 

*) Baswiachen Krieg. 
Daswüchea Krieg. 
*♦•) Nach starker Answaademxig. 
t) HeUstemus, loc. dt 8. 60 und folg. 
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Icli habe im vorhergehenden auisgesprochen, dass die 
IQiaben bei der Geburt das Übergewicht haben; wir sehen 
aber bei den AllgamAiiMm VAllraM.hliing«n stets eme grSsseie 
Anzahl weibHdsen G^chlechts. Es mnss also unter dem 
männlichen Geschlecht eine grössere Sterblichkeit herrschen 
oder es müssen andere Ursachen wirken, welche die Männer 
' aus dem Lande vertreiben. Ausser dem Kriege kommt hier 
teils der ji^efahriichjere Beruf der Männer (Fischerei, See- 
&lirt, Bergbau u. dgL) in betmcbt, teils «ack die Aus- 
wanderung, welche ja meist die Jfinglinge nach anderen 
Landern verlockt. 

Nichtsdestoweniger ist in Schweden das Verhältnis 
sswisdien den Geschlechtern im Alter von 15 — 20 Jahren 
derart, .dass das mSmüicIie Geschlecht noch ein geringes 
Übergewiclit (yon 1000 gegen 99,7) aufweist Erst in der 
nächsten Altersklasse, y^vi3chen 20 und 25 Jaluen, erlangt 
das weibliche Geschlecht das Übergewicht mit 104,9 gegen 
100 Männer, und dieser Überschuss wächst mit jeder Alters- 
Periode, welche der Berechnung zu Grunde gelegt wird.*) 

Schweden gehört zu denjenigen Ländern, welche 
ein ungünstigeres Veriiültms in der Zahl der beiden Ge- 
schlechter zeigen. 

Nach der letzten Yolkszahlong finden sich 
In Gxossbritaimien g^;^ 1000 lOmnw 1046 Frauen 



Im deutschen Beicfa: 




1000 




1037 


9 


In Norwegen: 




1000 




1036 


» 


^ Frankreich 


9 


1000 




1008 


9 


p Belgien 


« 


1000 




999 


9 


9 Italien 


II 


1000 


9 


998 


9 


y den Yereinigten 












Staaten Amerikas 


1» 


1000 


9 


978 


9 



•) HeUstemnt» loc. cit. S. 4d. 
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Wim&chte mau in unsereiii Laude die numerische 
Belaiion zwischen den Geschlechtem zu verbessem, so 
mÜBsie man dahin streben, die unehelichen €teburteii zu 
yerbindern oder ganz abzuschaffen, man müsste den Alters- 
unterschied zwischen den in die Ehe tvetendtni Personen 
zu vermindern suchen, weiter für eine bessere physische 
Erziehung der Mädchen sorgen, sowie in gewissen Fällen 
zur weiblichen Auswanderung als Gegengewicht fifpr Manner 
aufmuntern. 

Da mau diesen Zalilenunterschied der Geschlechter 
nicht tiberall gleich, sondern minder ausgeprägt in Ort- 
schaften mit einfacherer, sitthcherer Bevölkerung antrifft, so 
liegt auch die Annahme nahe, dass wir in diesen Zahlen, 
gleichwie in der grossen Sterblichkeitszahl der ganz Meinen 
Kinder, nicht eine natürliche Ordnung, sondern viel- 
mehr eine gesellschaftliche Unordnung zu erblicken 
haben. Die Ursachen hierzu finden sich teils in den Krank- 
heiten der Geschlechtsorgane, worüber ich mich später aus- 
lassen werde, teils auch in den Verheerungen des AlkohoHs- 
mus, der für jetzt ebenfalls nicht zu den Aufgaben unserer 
Untersuchungen gehört. Dnss diese l)eiden Geiseln des civili- 
sierten Lebens die eigentliche Urteache zu den Störungen 
des natürhchen Verhältnisses der Geschlechter bilden, ist 
nicht eine unbegründete blosse Vermutung, sondern ein 
statbtisch bewiesener Erfahrungssatz. 
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Zweite Vorlesung. 

Die anLcebliehen polygumiöclien Tendenzen des Maunes. — 
Kritik derselbeu. — VerhUltnisse in islaniitiscbt'ii Ländern. — 
Typen für sexuelle Leidenschaft. — Folgen der rolygainie. — - 
Die DeberrscbuTig des Geschlechtstriebes, eine Kulluikraft. — 
Shake'jpeare's Ansicht danilx r. — Yerhilltnis der Frau als 
Neuvermählte. — Natiudiche Ihiierbrecbnnf?. — Der ebelicbe 
Umgang. — Falsche weibliclie Auflassung von der Stellung 
der Gattin. — Elielicbe Lel>ensregeln. — Verschiedene Ge- 
nussfahigkeil der Gescbiechter. — Verschiedene Frauentypen. 

— Lebensweise unverheirateter Männer. — Citat,e aus der 
Litteraiur der Gegenwart. — „Entbaltsamkeitskrankbeiten". 

— Vk'irkung der Litteratur auf die Sitten. — T3ei.spiele der 
Tendenz derselben. — Unsittliche Einflüsse andrer Art, — 
Verlobungen. — Präventiv-Mittel. — Kritische Pmfung dieser 
Mittel. — Die Voiksvermehrung. 



Wir sahen in der ersten Vorlesun^r, riiit \velclier Zäliig- 
keit die !Natur das Gleichgewicht zwischen den Gescblech- 
tera zu erhalten und damit die erste Vorhedingung für 
eine wirkliche Monogamie zu bieten strebt. Ich will 
damit nicbt sagen, dass diese empirisdi als notwen<lig be> 
wiesen wäre. Weiterhin werd' ich andre Beweise anführen; 
für jetzt wende ich mich zunächst zur Beantwortung der 
gegen dieselbe erhobenen Einwände. Von verschiedenen 
Seiten her hat man behaupten hören, dass der Mann poly« 
gamisch, das Weib dagegen monogamisch beanlagt wSre. 
Ausgezeichnete Geister haben sich zum Dolmetsch einer 
solchen Aufiassimg gemacht und gedankenlose Xaclibeter 
dieselbe zum unwidersprechlichen Glaubenssatz zu erheben 
gesnchi Als Prototyp der ersteren kann ich den Philo- 
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sophen Schopenliauer hinstellen. Er sacht seine Anflicht 

unter audcrem durch folgende Tixade, die ich am besten 
im Original wiedergebe, zu beweisen: ^ die Liebe des Mannes 
sinkt merklich von dem Augenblicke an, wo sie Beixiedigun^ 
erhalten hat; fast jedes andre Weib reizt ihn mehr als 
das, welches er schon besitzt; &t sehnt sidi nach Ab- 
wechslung. Die Liebe des Weibes hüigegan steigt von eben 
jenem Aiigenblicke an."*) 

Das, meint Schopenhauer, ist eine höchst weise An- 
ordnung der !(^atur, die vor allem den Zweck verfolgt, das 
G^eschlecht za erhalten. Der Mann yermag nfimlich mit 
Terschiedenen Franen 100 Kinder im Jahr za erzeugen, die 
Frau ab<'r nur ein einziges zu gebären. 

Die ganze Oberflächlichkeit und bopliistik dieses Rasonne- 
ments fallen bei der ersten Prüfung in die Augen. Schopen- 
hauer ignoriert ganz einfach den gleichen Zahlenbestand 
der beiden Geschlechter. Gäbe es ursprünglich eine doppelt 
so grosse Anzahl von Frauen \\ne Manner, so könnte ni;i?i über 
die physische Möglichkeit der Sache nachdenken; unter den 
jetzt vorhandenen Verhältnissen aber könnte die polygamischo 
Begierde des Mannes nach Abwechslung, wenn die Yon 
der grossen Mehrzahl auf natürliche Weise BeMedigung 
finden sollte, nur zu Promiscuität oder Hetärismus fühlen, 
ein Zustand, durcli den die Fniclitbarkeit und numerische 
Erhaltung des Geschlechts keineswegs gefördert wird. Es 
kann auch nicht geleugnet werden, dass die grosse Grund- 
Terschiedenheit der männlichen und weiblichen Geschlechts- 
liebe wenig natürlich erscheint. 

Wir sehen polygamische Tiere und monogamische, 

*) Die Welt ab Wille mä Yontellimg. Lelps., Biockham. 1884. 
n. 8. 543. 
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doch überall sehen w Moimeheii und Weibchen in ihren 

Trieben und Begierden übereinstimmen. Die Hirschkühe 
des Edelhirsches verzoliron sicli nicht in gegenseitiger Eifer- 
sucht und erheben keinen Anspruch auf den alleinigen Besitz 
der GeseUschafk und des Schutsses des männlichen Tieres. 
Es mtlssiie also gerade nur bei dem Menschen, dem Herm 
imd der Krone der Schöpfung, Torkommen, dass die Natur 
ihm so verschiedene, niemals mit einander auszusöhnende 
Triebe eingeimpft hätte. 

Trotz aller Erenznng raerbter Eigenschaften, Tom 
Vater m den Tätern und von der Matter zu den Söhnen, 
trotz gemeinsamer Erziehnng nnd Entwickelung, sollten 
sich jene Grundverschiedenheiten immerfort erhalten und 
gleichsam ein unyertilgbares Brandmal des Geschlechtes 
sein? Die Fortpflanzung sollte für das Weib ohne ihre 
anderen OeÜEhhren ondLdden aneh das bestandige Verlangen 
nach ehelicher Treue mit sich fßbren, ein Verlangen, das 
doch niemals befriedigt werden könnte, beftiedigt wrrden 
dürfte? Der monogame Mann müsste als naturwidrige 
Ausnahme betrachtet werden, nnd die erste Forderung 
natürlicher Ethik sollte es sein, ihn zu galanten Aben- 
teuern anzuregen? — Wahrhaftig! — ohne der Natur dn 
teleologisches Streben anzudichten, konnten wir doch der 
Beftirchtung nicht entgehen, dass das Menschengeschlecht 
bei einer solchen unTersöhnlichen Sondenmg die notwen-. 
digen, an eine berorzugte Art za stellenden Forderungen 
keineswegs erftiUen und so der Aussicht auf einen langen 
Fortbestand im Kampfe ums Dasein verlustig gehen möchte. 
Ich bin der Meinung, dass Schopenhauer durch Aufstellung 
des oben citierten Satzes wie durch seine weiteren philo» 
Bophischen Betrachtungen Aber sexuelle Verhaltnisse voll- 
standig das Über ihn von einem kompetenten Richter ge- 
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ßillte Urteil verdient habe, nSmlich, tlass alles verfehlt 
und seine Schlussfolgerimgen abgesclmiackte seien.*) 

Es wird berichtet, Napoleon L habe einmal den Atuh 
spruch getban, ein einziges Weib kdnne unmöglich för 
einen Mann genügen. Sie k5nne nSmMch nicht seine 
Gattin sein (d. h. geschlechtlichen Umgang mit ilim pflegen), 
wenn sie menstruierte, wenn sie in gesegneten Umständen 
oder krank wäre u. s. w., und deshalb eben müsse ein Mann 
mehrere Frauen haben. Creht man von diesem Standpunkte 
aus, so wird es notwendig, dass der Mann sich einen Harem 
von hinlän etlicher Grösse anlegte, um bichor zu sein, dass 
wenigstens eine von seinen Odalisken immer von allen der- 
artigen Hindernissen nicht behelligt sei, eine Sache, welche 
doch nicht so gar leicht erreichbar erscheint. Die Mohamme- 
daner haben bekanntlich die Polygamie; die Mormonen haben 
den Versuch gemacht, sie auf mehr cirilisiertem Gebiete 
wieder aiiflelien zu lassen, bei den crstoren findri man die- 
sclljo docli nur als einen Vorzug (?j der höheren und reiclieren 
Gesellschaftsklassen, und bei den letzteren ist sie eigenthch 
mehr ein Privileg der Inhaber der hohen geistlichen Würden, 
'In jedem türkischen Gemeinwesen, in dem ein grösserer 
Teil der Bevölkerung in Polygaiuie lebt, triüt mau stets 
Störungen in dem Verliältnisse der Geschlechter. Es wird 
daselbstein stärkerer Knabenüberschuss als gewöhn- 
lich erzeugt, und jene durch die Sitte eingeführte Form 
der Ehe kann nicht fortbestehen ohne umfänglichen Kaub 
oder Einkauf von Weibern aus andern Ländern, ohne 
Kastrierung von Männern (Eunuchen) u. dergL m.*"^) 



*) Krafft-Ebing, Paychopathia sGxualia. Ölutlg. 1888. S. m. 
Vergl. Oesknlen, loc. cit. S. 164. — Real-Enc^klopädie d. 
med. Wiös., iid. 4, ö. a29. 
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Wenn man über Polygamie und die polygamische 
Yeranlagung des Mannes so viele Worte verliert, sollte 
man doch auch einmal an die Wünsche der Frau in dieser 

Richtung denken, nicht nur an ihr sehnsüchtiges Verlangen 
nach Bewahrung der Treue, sondern auch an ilu*e pliysisch 
sexuellen Anforderungen, ob sie sich an Stelle eines ganzen 
mit dem Bruchteile eines Mannes zofried^ geben will, 
und beherzigt man hierbei die Erfahrung, so 'mid sich in 
den weitaus meisten Fallen zeigen, dass ein Mann und 
eine Frau am besten den gegenseitigen Anforderungen 
entsprechen. Es verdient auch bemerkt zu werden, dass 
die Ehe em gewisses Eigentumsrecht notwendig einschliesst^ 
das unter polygamischen Verhältnissen niemals zar rieh* 
tigen Ihitwickelung gelangt, möge diese unter der Form der 
Polyaudiie oder Polygamie (Vieh 1 1 : i i ; i lerei oder Vielweiberei) 
auftreten. Es giebt mm einmal eine von J^atur berechtigte 
Eifersucht, d. h. das Verlangen nach einem ausschJiess- 
Uchen eheHchen Bechtsanspruch auf die kontrahierenden 
Persönlichkeiten. 

Die Stärke des menschlichen Geschlechtstriebes, dessen 
Verlangen nach einem Objekt zu seiner Beiriedigiuig, zeigt 
unter Ausnahmeverhältnissen grosse Verschiedenheiten. 

Aus der Geschichte sind einzelne Individuen bekannt» 
welche mit wahrhaft enormem Geschlechtstriebe ausgestattet, 
und welche, das eine wie das andere, geradezu unersättlich 
waren. Sollte ich unter diesen einige Repräsentanten aus- 
wählen, so brauch* ich von den Männern nur den Kaiser 
Nero, und von den Frauen die Kaiserin Messalina an- 
zufahren. Wieweit diese als normale Menschen zu be- 
trachten sind, das zu ergründen ist augenblicklich meine 
Aufgabe nicht. Dieselbe imersättliche Begierde fand auch, 
sowohl in der Mythologie verschiedener Länder, wie 
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schon in derYolk^age, Aufnahme mid Bearbeitung. Idi 
erinnere hierzu nur an die typische Don Juan -Fabel, so 
wie an deren Gegenstück, die Tannhäuser-Sage. In der 
ersten wird die männliche Unmassigkeit, in der zweiten 
die weibliche geschildert, doch während Don Juan als toU- 
ständiger Mensch aus Fleisch und Blut erscheint, ist Tann- 
hausers Venus ein Wesen ganz anderer Art. Viel spricht 
hieraus das dunkle Bewusstsein, dass das Weib sich weit 
mehr ala der Mann yon der wirklichen Natur des eignen 
Wesens nnteischeiden müsse, nm in obiger Weise aus- 
zuarten. 



Im vorhergehenden wurde erwähnt, dass der Ge- 
schlechtstrieb des Menschen nicht an gewisse Jahreszeiten 
und Verhältnisae gebunden sei, dass die freigebige Natur 
dem Menschen die Möglichkeit gewahrt habe, dessen Be- 
friedigung nach Belieben zu suchen. Daraus folgt aber 
keineswepfs, dass der Mensch sich diesen Genuss nun auch 
fortwährend verscliafien müsse. Im Gegenteil scheint es, 
als ob die bestandige Befriedigung der Geschlechtslust für 
das physische und psychische Wohlbefinden des Menschen 
sch&dlich wirken m&ne. 

Man beobachtet das z. B. an den vermögenderen 
Männern der höheren Klassen der Türkei. Diese unter- 
scheiden sich in dieser Hinsicht sehr bedeutend von der 
Masse des Volks, denn wfhhrend letztere vielfach den Stem- 
pel der Kraft und Gesundheit zeigt, kann man die tOr- 
kischen Effendis im g;n i/cii als blutarm und entnervt be- 
zeichnen. Durch die zeitig begonnene Haremspraxis haben 
sie sich in einer Weise geübt, die physischen Vorzüge und 
Mangel weiblicher Beize zu erkennen, welche die Bou^ 
des Abendlandes mit Heid erföUen könnte ihre Lebens» 
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lust und Lebenskräfte aber sind erstorben und erschöpft 
Vom Leben des Einzelnen überträgt sich diese Schwach- 
heit auf das öffentliche, und es unterliegt keinem Zweitel« 
dass der «kranke Maon* weniger krank sein würde, wenn 
die leitenden Söhne des Landes etwas yon der «inezhansta 
pubertas" besässen, welche Tacitus als einen besonderen 
Vorzug der Germanen hervorliebt. Von anderen Seiten 
her werden ganz ähnliche Walimehmungen mitgeteilt. In 
den früheren Sklarenstaaten Nordamerikas heohachtete man, 
nach der Schildenmg vieler yerlassHcher Beisenden, dass 
die Kraft der m&milichen Jugend dnreh frühzeitig* u ge- 
schlechtlichen Umgang vergeudet und verzehrt wurde. In 
Brasilien bemerkt man, nach emer auf dem Ärztlichen 
Kongress you 1884 gewordenen Mitteilung seitens eines, in 
genanntem Lande praktizierenden skandinavischen Arztes, die 
gleiche D^eneration des mfinnlicfaen Geschlechts, während 
das weibliche, welches infolge traditioneller An.sckiuungs- 
weise seine Begierden zu zügeln gezwungen ist, physische 
und psychische Gesundheit in weit höherem Masse besitzt. 

Die europäischen Schriftsteller, welche so eifrig für 
frühzeitigen Qeschlechtsumgang eintreten, vermöchten sich 
wohl kaum wünschenswertere Verhältnisse zu denken, als 
dass einem jungen Manne eine frische jugendliche Sklavin 
zur Befriedigung seiner Gelüste überlassen würde; die 
Sprache der Erfahrung lautet freilich anders. Die Natur 
verlangt, dass der Mami die Chmst des Weihes verdienen 
und gewinnen soll; wenn soziale Verhältnisse ihm diese 
ohne Kampf und Eutw ii kelung schenken, versündigt man 
sich gegen die Natur, und der Sklavenbesitzer leidet davon 
selbst vielleicht mehr als der Sklave. 

Bezüglich der Polygamie ist weiter hinzozofüg^, dass 
wenn Eigentum, Erziehungspflicht u. s. w. an<^ in Zukunft 



Digitized by Google 



— 46 — 

«n die Familie gebundeii sein Bollen, die Polygamie zum 
Yorrechi des Reichtums tmd der höherpn GeseUsc^iafbh 

klasäen werden mtisste, wälireiid es docli iiielit so siclier 
ist, dass sexueller Begehr und Leistungsfähigkeit eines 
Mannes immer in bestimmtem Verhaltnisse za seiner so- 
adalen Lage stehen würden. 

Dieses ümstandes ist sieh äest extreme Flügel des 
Sozialismus schon völlifif bewusst geworden. Er verlauset 
desluill) in richtiger Konsequenz, dass jedes eheliche Band 
aufgelöst, dass die Verbindung der Geschlechter nur durch 
die mehr oder weniger flüchtige individnelle Laune ge- 
regelt werden solle, und stellt deshalb weiter die For- 
derung, die Kinder in öjäentlichen Anstalten zu erziehen. 
Ein Scliriftsteller von anderer Stellung und Bedeutung wie 
jene Volksvcrführer, Georg Brandes, hat nicht gezaudert 
einen Wunsch auszusprechen, wie den folgenden, «dass das 
Erotisch-eheliche eine völlig private Angelegenheit werde, 
und gleichzeitig die Fortentwickelung (der Menschen) so 
weit gehe, dass trotzdem keiner seine Kinder im Stiche 
lasse.***) Durch einen solchen Satz beweist der Verfasser, 
wie falsch er den Entwickelung£^;ang der Natur au%e£Eusst 
hai Er wird zum Reaktionär der schliinmsten Art, zum 
Reaktionär, der in dieser Spezialfrage gegen seine Zeit, 
ja, gegen die Kindheit jeder Gesellschaftsordnurig um Jahr- 
tausende zurücksteht. In unserer Zeit, welche mit Recht 
Gewicht auf die Lehre von der Erblichkeit legt, ist es 
wohl ein Atavismus, die geschlechtliche Verbindung zur 
reinen Privatsache umwandeln zu wollen. Es entstammt 
das der falschen Auffassung, dass der Geschlechtsgenuss 
zu den allgemeinen Menschenrechten gehöre, ein Missgrüf, 



^) Tflekueren, II, 8. 502. 
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den der flüchtigste Blick auf das Leben der Katur ver- 
hütet haben würde. 

Im Gegensatz hiersju stelle ich den Erfahrungssatz 
hin: wie das Yorhandensein des Geschlechtstriehes 
eine mächtige natürliche Entwickelungskraft dar- 
stellt, so ist doch dessen zeitweilige (auch dessen 
absolute) Beherrschung eine moralische Kultur- 
kraft von ausserordentlicher Bedeutunff. 

Wollte ich mir eme Autorität hierfür als Hilfe nehmen, 
so kdnnte ich wohl kaum emen Namen yon unhestrittenerer 
Gültigkeit finden, als den William Shakespeare*s. 

In „CjTnbeUne*, einem seiner vorzüglichsten Dramen, 
kommt vielleicht die schönste Jb'rauengestalt vor, die er 
überhaupt gezeichnet hat, Im o gen, die Königstochter, im 
Eaubimde mit Leonardus Posthamas. Über diese 
madit ihr Gatte folgendes Bekenntnis: 

,Oft wehrte mir die eh'liche Umanimng 
Und bat um »Schonung sie voll ros'ger Scham, 
So schön zu sehn, dass es erw&rmt noch hätte 
Den alten Eronos selbst' (Akt 3, Ss. 6). 

Ich weiss kaum, einen wie hohen Wert ich auf diese 
Verse und die darin ausgesprochene Anschauung legen 
soll, und aus der profanen Litteratur kenne ich wenigstens 
keine edlere. Shakespeare, der sich gewiss so gut und 
eifrig wie irgend ein andrer zoxa Dobnetsch für die For- 
derungen und die Sehnsucht der Liebe aufgeworfen hat, 
zeigt hier, dass der unumschränkte Besitz Gefaliren für 
den Charakter bergen kann, dass auch der Genuss dessen, 
was man sein eigen nennt, beherrscht und gezügelt werden 
müsse Yon einer Feinfühligkeit, welche zuerst im Weibe 
aufsprosst, der jedoch kein edel veranlagter Mann jemals 
die berechtigte Anerkennung versagen wird. Er, der 
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Dicbter, zeigt ancli, dass nur in dieser Weise erzogene 
Frauen die Kraft besitzen, in Zeit ii der Pruiuiig zu be- 
stehen , und dass sie es wert sind, deu Sieg zu erringen. 

Die moderne, lefoimsfichtigeLitteratar b^^t in dieser 
ffinflicht einen grossen Febler. Sie spndit Ton der Not- 
wendigkeit frühzeitiger Ehe, damit der Mann seine Leiden*- 
schaft beherrschen und begrenzen könne; sie verpsst aber 
gänzlich, dass die Ehe doch noch etwas ganz anderes ist 
aüs die fortwährende Gelegenheit zu geschlechtlichem Um- 
gange. Wer seinen Ehebmid in so yerkehrter Weise anf- 
fasst, kami davon Überzeugt sein, dass derselbe gerade in 
dieser Hinsicht ein unglücklicher werden wird. 

Eine feinfühlende Vorsicht und Beschränkung ist vor 
allem im Anfang des Ehelebens notwendig. Die junge 
Gattin, welche als reine Jungfrau ins Brautbett tritt, ist 
auf das zunächst Berorstehende nicht so vorbereitet wie 
ihr Gatte. In jedem Falle fürchtet sie sich etwas 
vor diesen, ihr neuen Verhältnissen. Der erste geschlecht- 
liche Umgang erzeugt ihr durch Sprengung des Jungfern- 
hSutdiens und durch Ausweitung der Scheide einen gewissen 
Schmerz, der nicht auf den Akt allein beschränkt bleibt, 
sondern wohl Tag und Nacht iortdauert und sich zu wirk- 
lichem Kranksein imd damit zum vorläufigen Hindernis für 
weitere Versuche steigern kann. Selbst unter ganz nor^ 
malen Verhältnissen kann auch das Nervensystem der 
jungen Frau so stark angegriffen werden, dass Erampf- 
anlalle verschiedener Ari auftreten. 

Ausserdem muss man sich erinnern, dass diese ganze 
Lebensveränderung in das Seelenleben der Frau tief ein- 
greift; sie bedarf der Zeit und der Ruhe, sich damit ab- 
zufinden, dieselbe mit ihren ethisehen und religiösen An- 
schauungen zu verschmelzen, und zu erkennen 
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»dass treuer Liebe Freude eitel Unschuld ist''. 

^meo u. Julia, Akt 8, So. 2). 

üngeduldige Männer haben durch Unkenntnis nnd 
mangelnde Aufknerkaamkeit vShrend der Flitterwochen 
oft genug diis spätere Eheglück zerstört. 

Sind die oben genannten Sch>Anerigkeiten glücklich 
überwunden nnd er&*eut man sich des ungeteilten gegen*- 
seitigen Besitzes, so wird in den meisten Fällen die junge 
Frau bald schwanger. Jetet ist erneute Vorsicht und 
Zurückhaltung geboten; denn obwolil die geschlechtliche 
Veniiischung während der Schwangerschaft für den Men- 
schen nicht als unnatürlich und absolut verwei-flich ange- 
sehen werden kann, so hedarf es doch, vorzüglich während 
der ersten Schwangerschaft, grosser Vorsicht und sorg- 
faltiger Beachtung dieses Zustandes. Es ist nämlich eine 
bekannte Sache, daäs manche junge Ehefrauen, vorzüglich 
die aus höiieren Ständen, deren Erziehung eine etwas ver* 
zärtelnde gewesen war, ganz besondere Neigung zur Fehl- 
geburt (Abortus) zeigen und dass eine solche nicht selten 
nur durch den während der Schwangerschaft fortgesetzten 
Geschlechtsumgang hervorgerufen wird. In mehreren Fäl- 
len, wo Jahr für Jahr Fehlo-eburteii vorgekommen und die 
Hoffnung auf lebensfähige xSachkommenschaft fast erloschen 
WBTf habe ich doch noch kräftige Kinder gebären sehen^ 
nachdem die Eltern meiner Verordnung nachgekommen 
waren, sich von Beginn der Schwangerschaft an jedes 
geschlechtlichen Umganges zu enthalten. 

Die Schwangerschaft schliesst auf naturlichem Wege 
mit der Geburt eines Kindes; hiermit setzt aber eine 
Periode ein, während der das Weib von jedem Geschlechts- 
umgange abzusehen hat Von alters her hat man für 
diese , Schonzeit* die Frist von etwa 6 Wochen berechnet, 

liibbiug, di» aexuelle Hygiene. 4 



worauf der «Krcligang* m folgen pflegte, nacli welchem 
die Frau ihre ehelichen Pflichten wieder übernahm; diese 
&eie Zeit ist gewiss besser als gar keine, leider aber er- 
scheint sie als nicht zureichend. Qar viele der jetzt so 
häufigen Fkauenkrankheiten werden nur durch das nicht 
hinlängliche Ansrohenlaasen der weiblicheii Generations- 
organe hervorgerufen. 

Wähi'end des Sauggeschäftes konzipiert die Frau ge- 
wöhnlich nicht, mit Sicherheit kann man aber nicht darauf 
rechnen, dass eine Empfängnis ausbleibt. Dagegen ist es 
eine allgemeine Beobachtung, dass eine erneute Schwanger- 
schaft während des Stillungsgeschäfts für die Mutter, für 
den Säugling und für die Leibesfi'ucht schädlich wirkt. 
In einer gynäkologischen Zeitschrilt sah ich unlängst eine 
Berechnung der Zeit, w&hrend welcher das Weib wegen 
des Geburtsaktes ron geschlechtlichem Umgänge freige- 
lassen werden soll. Zunächst 9 Monate wegen der 
Schwangerschaft, dann 12 — 14 Monate wegen der Säugung 
und schliesslich 3 — 6 Monate für die Rückbildung der 
Organe zum Normalzustande, zusammen folglich 2 — 2^/^ 
Jahr, Obwohl eine solche Ruhepause wohl nur selten ein- 
gehalten wird und vielleicht auch nicht immer erforder- 
lich erscheint, ist sie doch gewiss stets nützlich und iii 
manchen Fällen absolut nul wendig, wenn die Gesundheit 
der Frau bewahrt werden solL 

Oft hört der Arzt, dass eine junge Ehefrau seiteDS 
ihres Gatten ftir zu sch^rachlich erklärt wird, um das erste 
Eind selbst nähren zu können; derselbe Gatte tr^ aber 
kein Bedenken, jene schon 2 Monate nach der ersten 
Geburt wieder in gesegnete Umstände zu bringen. Da 
die Frauen der höheren Klassen in der Jetztzeit hierzu nur 
selten kräftig genug sind, fangen sie nach dem zweiten 
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Kjndbett meist an zn krSnkeln, ilire Schönheit verwelkt, 
sie bedürien der JBnumen- und Badereisen, sowie noch 
anderer langdauemder und kostspieliger ärztlicher Behand- 
lung, die Verhältnisse der Familie leiden darunter und — 
um das Glück der Ehe ist es geschehen.*) Sollte in 
manchen Fällen auch der Gesundheitszustand der Mutter 
schnell einander iolgenden Kindbetten gewachsen erschei- 
nen, sr> darf man danehen nicht vergessen, dass Gbsundhait 
und Widerstandsfähigkeit g^en Krankheiten stets geringer 
sind bei Ejndem, welche schnell nacheinander gehören 
sind, als bei solchen, welche erst nach längeren Zwischen- 
räumen zur Welt kamen. Schon im Interesse der weiteren 
Nachkommenschaft muss daher nach jedem Kindbett der 
Mutter eine hinreichende Erholungspause gewährt werden« 
deren Dauer nach den Verhältnissen im einzelnen Falle zu 
bemessen ist. 

Denjenigen, welche sich einbilden, dass die Ehe eine 
lückenlose Kette geschlechtlicher Vergnügungen sei, mögen 
obige Forderungen wohl mehr als hart erscli einen, und 
doch erwähnte ich bisher noch nicht ein einziges Wori 
Ton den vielerlei anderen Vorkommnissen, welche die ge- 
schlechtliche Vereinigung zwischen Mann und Weib stören 
oder ganz verhindern. Hierzu gehören in erster Linie 
chronische Krankheiten, über deren weite Verbreitung 
ausser den Ärzten nur wenige Leute eine richtige Vof- 
steUung haben dürften. Bedenkt man, dass vielleicht der 
vierte Teil der Frauen in geschlechtsreifem Alter an Tuber- 
kulose; in der einen oder andern Form leidet, dass Unter- 
leibsaÜektionen, Nerveustörmigen u. s. w. zahlreiche Indi- 

*) EroflEt-Ebing, Über gesunde und kranke Nerren. TflbingeD 
1885, S. 78. 
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Tiduen zu BalbinTaliden machen, dasB C^eisteaknzikheitoEi 
immer hfiiifiger werden nnd selir langer Behandlnngesrnt 

bediii'fen, un\ sie gründlich zu bekämpfen, oder duss selbige 
erst nach jahrelang erwiesener Unheilbarkeit als Schei- 
duDgsgrund angesehen werden; bedenkt man das alles, so 
ist leidit einzosehen, dass die Schliessung einer Ehe ein 
grosses Bisiko mit sich flihrt, dem nur der eich selbst 
beherrschende, zurückhaltende Mann mit Gleichmut zu be- 
gegnen im stände ist. Rechnet man hierzu ferner, dass 
der Tod so manchen Ehebuud Yorzeitig trennt, während 
Gesetz und Sitte die Schliessung eines nenen wahrend ge- 
wisser Frist yerbieten, sowie dass persdniiche Bedenken 
und Rücksichten verschiedener Art noch weiter der Wieder- 
verelieliehung entgegenmrken, so liegt es auf der Hand, 
dass dem Geschlechtsleben keineswegs ein (natur-) gesetz- 
liches Recht des beständigen Anspruchs auf normale Funk- 
tion zukommen kann. 

Nun wird irielleicht mancher einwerfen, dass die , ge- 
setzlichen Grenzen" in solchen Fällen stets, oder doch min- 
destens sehr oft überschritten werden, dass eine solche 
gezwungene Enthaltsamkeit selten beachtet werde und dass 
es fOr einen gar zu naiven Optimismus zeugen wQrde, an 
deren Vorhandensein zu glauben. Gldchwohl kann ich 
nicht umhin zu erklären, dass ich, so gut mh- auch die 
Wege und Formen sexueller Ausschweifung imd ehelicher 
Untreue Ijekannt sind, doch im ganzen das eben behan- 
delte Detail bei uns als einen wirklichen Lichtpunkt 
ansehe. 

Nicht nur die Männer, welche wirklich noch keusch 
in die Ehe treten, sondern auch diejeuigeu, welche auf 
diese Tugend wählend ihres Jungesellenstandes keinen 
Ansprach mehr erheben konnten, zeigen als (hatten und 
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Witwer oft eine riiliinenswerte Treue und Enthaltsamkeit. 
Das beweist unter anderem, dass, warn eine irirkliche 
Liebe, ^la grande passion*, wie die Franzosen sagen, in 
das Wesen eines Menschen Einzug gehalten, diese im 
stände ist, dasselbe zu läutern und gar viele Schlacken 
wegzuschmelzen, welche dessen edlere Eigenschaften ver- 
deckten. Zu diesen höheren Motiven treten auch noch 
andere niedrigerer Art, welche gleicbwobl anf das näm- 
liche Ziel zustreben, wie die Bedenklichkeiten bez. der 
gesellschaftlichen Achtung, die Scheu vor der Eifersucht 
der Gattin, die Furcht vor Einschleppung venerischer • 
Krankheiten in die Familie u. dergl. mehr. 

Man kann in qnasi-medizimschen Unterhaltungen Über 
sexuelle TerbSltnisse oft sehr weit von einander abweichende 
Anschauungen und Erfahrungen zu hören bekommen. So 
meinen z. B. einige, dass die Gewükiuing des verheirateten 
Mannes an den Gennas ehelicher Rechte ihn besonders 
ungeeignet mache, mck dem Opfer längerer Abstinenz 
zu nnterzieben. Ich kann hiermit nicht Übereinstimmen. 
Herrscht in einer Ehe die T^irkliche echte Liebe uini liat 
die Gattin in gesunden Tagen olme Launen und Selbst- 
sucht die Wünsche des Mannes erfüllt, so ist kaum daran 
zn zweifeln, dass der Mann sich ohne Murren mit Schwierig- 
keiten abfinden wird, welche die schuldige Rücksidit auf 
das Wohlergehen der Gattin mit sich bringt. 

Die Enthaltsamkeit ist also ebenso wolil möglich, wie 
zeitweise notwendig; doch selbst weim Mann und Weib 
sich im Vollbesitz der G^undheit befinden und ihre Rechte 
zu gemessen verm&gen, bedarf es noch immer einer ge- 
wissen Vorsicht und Feinftihligkeit. So sollte der Msmn 
niemals die Gunst des Weibes fordern, sondern sich diese 
nur erbitten; er soll die Gattin schonen nicht nur unter 
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den oben angeführten Verhältnissen» sondern auch bei 
jeder Soige, jeder seelischen Verstimmung, die sich ihrer 
einva bemScbtigt. Vorzüglich fitr unsere lieben Landjsh- 

leute (d. h. die geistigen Getränken stark ergebenen Schwe- 
den, doch trifft diese Benierkuncr aucli für Deutschland 
kaum weniger zu, obwohl hier mehr das etwas unschul- 
digere Bier gegen den dortigen schweren kalten Punsch, 
eyeni Branntwein in Betracht kommt. Der Übers.) sei 
hier auch davor gewarnt, dass sich niemand durch einen 
mehr oder weniger vollständigen lüiusch in die Arme der 
Gattin treiben lasse. Das Glück unzähliger Ehen hat 
hierdurch Schiffbruch gelitten. Die Zuneigung des Weibes 
wird im innersten Herzen dadurch yrnnrndet, wenn der 
Akt, der 

jjDas Pfand sein sollte für des Herzens Sprache, 
Der Liebe Frühlings blute, wie der Seligkeit 
Erfüllter Traum, das Bild der Seeleneinheit-*), 
wenn der Akt, den nur Liebe und Schönheit herbeiführen 
sollte, seine Triebkraft; im Olase, in einer Art Vergiftung, 
in einem erniedrigenden Anreiz findet 

Hier ausführlichere Yerlialtungsmassrcgeki für die 
Frau zu gehen, erscheint minder notwendig; nur mag be- 
merkt werden, daas^ da das ehegenossenschaftliche Ver- 
hältnis zwei Personen interessiert, niemals der eine Teü 
gemeinschaftliche Angelegenheiten allein abmachen sollte. 
Wenn die Gattin unter andern .als den oben gescbildcrten 
Verliältnissen dem Gatten das Ehebett verwehrte, so dürfte 
das weder berechtigt noch klug sein. 

Ein englischer Arzt, W. Acton, der die medizinischen 
Seiten des Sexuallebens besonders emgehend studiert hat, 



*) Robert Bunu. 
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erwähnt in einer wissenscliaftliclicn Arbeit*), dass nachdem 
es Mode geworden, von den „Rechten der Frauen" zu 
sprechen, sich viele Ehemänner hei ihm darüber beklagt 
hätten, dass ihre Frauen sich seihst als Märtyrer ansähen, 
wenn ede (die Männer) Ton ämen die ErfttUnng ihrer ehe- 
lichen Pflichten begehrten. 

Er fögt hinzu, dass diese misslichen Verhältnisse noch 
weiter verschlimmert worden seien, nachdem John Stuart 
Mill sein Buch über die ,Sabjection of Women* ver- 
Gffentlichie, nnd er flüirt dafür folgendes Beispiel an; 
„Ich sprach kürzlich mit einer Dame, welche die „Rechte 
der Frau" fOr sich in solcher Ausdehnung in Anspruch 
nimmt, dass sie dem Manne in der Frage, wie weit das 
geschlechtHche Zusammenleben stattzufinden habe oder 
nicht« jede Stimme Terweigerte. Sie erklärte bestimmt, 
dass die Frau, da sie die Folgen geschlechtlichen Um- 
ganges zu tragen habe, da ihr das ÜDgemach der neun- 
monatlichen Schwangerschaft zuhele und sie gezwungen 
sei, ihre Yergnfigungen und gesellschaftlichen Verbin- 
dungen aufsogeben, und in anbetradit, dass sie allem die 
Geföhren und Beschwerden des Oeburtsaktes trage — dass 
die verheiratete Frau das vollständige lieclit habe, ilirem 
Manne das eheliche Zusammenleben zu verweigern. Ich 
wagte diese höchst entschiedene Dame darauf hinzuweisen, dass 
ein solches Verhalten ihrerseits Ton medizinischem Stand- 
punkte höchst schädlich sei fdr die Gesondheit ihres Mannes, 
besonders wenn dieser von ausgeprägter geschlechtlicher 
Disposition wäre. Sie dagegen wollte die (jiltigkeit ineiiies 
Arguments nicht anerkennen und erwiderte, dass ein Mann, 



*) On the reproductive Organa. 6tli. ed., London, Chur- 
chill, S. U2. 
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der nicht im stände sei, seine Triebe zu behezracben, eine 
Stmasendirne hfifcte ehelichen sollen, nicht aber eine in- 
tellektuell l)eanlagte Person, die weder Lust noch auch Ver- 

aiilas-^uiig fühle, ihre Zeit Pflichten zu widmen, welche 
mehr einer Amnie und einem Kmdermädchen zuüeleu."*) 

Derselbe Verfasser fügt weiter hinzu, er habe oft 
genug ünglUck in der Ehe und Gesuche um Ehescheidung 
aus ähnlichen Ursachen hervorgehen sehen. An einer 
anderen Stelle seines Buclics findet sich folgende Mittei- 
lung: „Als Gegner derartiger Anschauungen möchte ick 
dem weiblichen Qeschlechte lieber anraten^ dem Beispiel 
jener finschen, heiteren, von Natur glücklich beanlagten 
Ehefrauen nachzuahmen, welche — statt ihre eingebildeten 

Beschwerflen zu übertreilx'ii es ilijr die grosste 

eigene BeMedigung erachten, dem Manne zu Gefallen zu 
leben, und welche einsehen, dass das Weib geschaffen 
wurde, lam die Gehilfin des MEumes zu sein. Ohne Zweifel 
erinnert sich so mancher Arzt so gut wie ich der Selbst- 
anklagen seitens mehr als einer Ehefrau, welche in reu- 
mütigen Augenblicken zu der Erkenntnis gekommen war, 
dass Mangel an Teilnahme und Liebe auf ihrer Seite zu- 
erst zu kühlem Yerhalteii und allmählich zu Tollstfindiger 
Entfremdung yon einem Manne geführt hatten, dessen 
Wert sie nur zu spät schätzen gelernt.***) 

Ich hoffe, es wird niemand einen Widerspruch zwi- 
schen meiner Anerkennung der Grund* und Lehrsatze 
Actons und dem finden, was ich Torher dargel^ hatte. 
Gerade weQ ich so Tiel Freiheit für das Weib und so viel 
Beherrschung von dem Manne fordere, gerade deshalb 



Aeton, loa di S. 215 u. 216. 
**) Aotioii, loo. dt. S. 143. 
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kann icli \\olil aiicli verlangen, dass das "Weib nickt aus 
reiner Launenhaftigkeit die Schwierigkeiten der Erkenntnis, 
welche jedes Ehepaar erst gewinnen muss, noch Termehren 
werde. 

leh kann nicht lengnen, dass ich in anhetracht alles 

dessen jedem weiblichen Wesen, das iii den Ehestand zu 
treten beabsichtigt, die Warnungen Sondereggers vor dem 
Eintritt in den ärztlitlien Stand wiederholen nnd hier an- 
passen möchte: «Wenn du hörst, dass einer Arzt Qner 
Ehe^u) werden will, so warne ihn (sie), warne ihn ein- 
dring] icli, und falls er dennoch auf seinem Yorliaben be- 
steht, so gieb ihm deinen Segen, wenn dieser einigen Wert 
hat — er kann ihn wohl sehr bedürfen.***) 

Mancher dürfte eine da»rtige AnfPassnng eine pessi- 
mistische nennen nnd sich darüber wundem, dass Muas- 
yerstandnisse und Unglück so leicht in einer so natürlichen 
Verbindung, wie der ehelichen, aufkomm» ii können. Eine 
der Ursachen dieser beklagenswerten Thatsache liegt be- 
stinmit darin, dass unter den gegenwärtigen gesellschaft- 
lichen Sitten in vielen Klassen die beiden Geschlechter 
eine längere Beihe von Jahren von einem zwanglosen all- 
täglichen Umgange ferngelialten werden. Studenten, Hand- 
werker u. a. verbringen oft einen grossen Teil ihrer Aus-, 
büdimgszeit in vollständigem Junggeselleiileben^ während 
die weiblichen Angehörigen derselben Klassen zu Hause 
sitzen fast ohne die Möglichkeit, die Lebensverhältnisse 
ihrer männlichen Standesverwandten beobachten und sich 
merken zu köimen. Bei Eingeiuuig einer Ehe sind solche 
Personen weit schlimmer daran, als z. £. die ackerbauende 



*) Cit. aus J. Petersen, Den medicinske lagekunst historie. 
Kopenhagen, 1Ö76, S. 3i9. 
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Bevölkemng oder die eigentliclie arbeitende Klasse, weil 
bei den letsEtereii die Gemeinscliaft des Lebens und der 
Beschäfdgmig zu dner Personeakemmtius beitragt, welche 
ftiif anderai Wegen selten za gewinnen ist 80 weit 
meine Erfahrung reicht, soll man aneh unter den letzt- 
genannten Klassen den geringsten Prozentsatz wixklich 
ungläckiidtöT iiliien antreffen. 



Ärzte nnd Moralisten haben zn aUen Zeiten darQber nach- 

gedacht, wie häufig Mann und Frau iii den Tagen voller 
Gesundiieit mit einander Umgang pflegen düriten. In alten 
Beligions- und Sittenlehren und Gesetzen kann man die 
merkwürdigsten DetaÜTorschriften in bezog hierauf finden^ 
welche zuweilen darauf hinauslaufen, die Frau durch Ver- 
bote gegen zu grosse Anforderungen seitens des Mannes 
zu schützen, zuweilen wieder ihr durch Festsetzung eines 
Minimums eine gewisse Befriedigung zu sichern. In andern 
Fallen wieder scheinen Bücksichten auf eine gesunde Nach- 
konunensdialb der bestinunende Gesichtspunkt gewesen zu 
sein. Zoroaster verlangte von dem Manne eine Umarmung 
binnen 9 Tagen, Solon dreimal im Monate, Mohauuned 
einmal in der Woche, wenn die Frau keinen Scheidungs- 
grund haben sollte. Nach alten rabbinischen Vorschriften 
wechselten die Anforderungen nach dem Berufe und der 
gesellschaftlichen Stellung des Mannes; junge kräftige 
Männer ohne spezielle Bescliäftigung schuldeten ihrer Gattin 
danach ein tägliches Beilager, Handwerker ein solches 0111 mal 
in der Woche, mehr durch ihren Beruf angestrengte Manner 
nur nach ein- oder auch mehrmonatlicher Pause. 

Unter den bei uns bekanntesten, diesbezüglichen Vor- 
schriften verdient Luther 's Hat Erwähnung, seine ehelichen 
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Pflichten in der Woche zweimal zu erfüllen. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daas Luther sowohl durch diese 
Vcnschrifl«, sowie üherhaupt durch sehr vieles, was er über 

die Ehe gelehrt und geschrieben, sich ein unbestreitbares 
Verdienst um die Entwickelung der sexuellen Efcliik er- 
worben hat. Die lioheit des Mittelalters wie die stürmische 
Leidenschaftlichkeit der Benaissancep^ode haben beide 
in seiner Lehre wie in sdmem mächtigen Beispiele die so 
notwendige dämpfende Kraft gefunden. 

Es würde um manche Ehe besser bestellt sein, wenn 
solche Grundsätze zur Anwendung kämen. Unter völlig 
normalen Verhältnissen brauchte der Mann sich nicht ein- 
mal auf diese Zahl zu beschranken, sondern dürfte, in der 
Zeit zwischen den natürlichen Unterbrechungen, wohl drei- 
bis viermal in der Woche ehelichen Umgang pflegen. Vor 
allem aber muss man als Grundprinzip hinstellen, dass all- 
gemein gültige Zahlen überhaupt nicht anzugeben sind. Die 
geschlechtliche Vermischung ist eine Einrichtung, eine Art 
Gebot der Natur, zu der man durch einen natürlichen Trieb 
veranlasst \nrd, und wer seine Sinne unverderbt bewahrte, 
wer gleichzeitig lernte, mmitten der Hochflut der Getühle 
auch Rücksichten auf die Gattin zn nehmen, der lauft am 
wenigsten Ge&khr, hierbei auf Irrw^e zu geraten. Ent- 
gegen g« wissen Anschauungen, die mir mehrmals begegnet 
sind, betrachte icli es als \ ülli^ /ulässig und richtig, dass 
Ehegatten mit einander Umgang pflegen, wenn physische 
und seelische Neigungen sie zu einander ziehen. Ich sehe 
also keinen Grund, warum sie wShrend der ersten unter- 
brochenen kurzen Zeitperioden, in denen sie die Freuden 
des ehelichen Umganges geniessen können, sich zufolge 
irgend welcher Theorie weitere Fesseln anlegen sollten, als 
die Sorge flir körperliche und seelische Gesundheit solche 
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mit sich bringt.*) — Prttfetein der elieliclieTi Hygiene is!^ 

dass sich am Tage nacli intimem Umgänge beide Glatten 
YoUkonuneu frisch, krai'tvoli und lebhaft an Leib and Seele 
— möglichafc noch mehr als nach andern Nächten — be- 
finden« Wo dieee Zeidien fehlen, haben Übertreibiingen, 
Exeessc, stattgefonden. Es mag so manchem hart klingen, 
von Excessen im Ehebett reden zu liören. und doch kommen 
solche oft genug Tor, und zwar nicht allein in den Flitter- 
wochen, sondern auch nach langjähriger Gfemeinschafi 

Physische und pqrcbische Störungen bei dem einen 
oder dem andern Ehegatten leiten ihr Aufkommen oft yon 
einer solclien Ursache her, und oft genug übersieht es der 
Arzt bei seiner Nachforschung nach den Ursachen der 
Krankheiten sich über dieses Kapitel zu unterrichten. 
Gerade in nnarer nervösen Zeit verdient das besonders betont 
zu werden. Acton hat, wie mir scheint ganz mit Becht, 
daran erinnert, dass mit intellektuell angreifender Arbeit 
beschäftigte und in grossen Städten wohnhafte Ehemänner 
mit ihren Kräften besonders haushalten sollten, und er 
gestattet ihnen deshalb keinen häufigeren geschlechtüchen 
Umgang als jeden 7. bis 10. Tag.**) 



Von meiner Schüler- und Studentenzeit entsinne ich 
mich, dass junge Leute oft über eheliche Verhältnisse ver- 
handehi und n. a. auch darüber, wer von der geschlecht- 



*) ,Wir können nach Belieben den Nektar schlürfen, die Natur 
selbst mischt ihn und LiUL uns den Becher an die Lippen; trinken 
■wir zu viel, so schenkt sie Wasser ein, spater Galle, nnd echliess- 
lich Tielleicht tötliches Gift." Pomeroj, Ethics of maniage. New- 
York und London, 1888, S. 80. 
♦*) Loc. cit. S. 188. 
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liehen Vereinigung den grössten Genuas habe, ob der Mann 
oder die Frau* Eine SchloBsfolgemiig, Wehe damals allge- 
meinen Beifall erntetet hratete folgendennassen: »Hatte 

der Mann so viele Beschwerden zu erdulden, wie die Frau 
bei dem Gebären des Ivimles. so würde er, nach einmaliger 
trüber illrfaiirung, lieber aut diel'reudea der Ehe vernichten, 
als sich noch einmal solchen Leiden aussetzen. Nim 
riskiert die Frau aber wiederholt die Qualen des Wochen- 
bettes, also geniesst sie (vorher) mek weit mehr als 
Mann — was zu bcvveiseu war." 

in diesem nai^ en Knabenräsonnement verrät sich nicht 
▼iel Kenntnis von der Natur des Weibes; ich hätte dasselbe, 
sowie diese ganze Spezial&age, auch ganzlich ausser acht 
lassen kennen, wSre letztere nicht auf die Tagesordnung 
gebracht worden dm^cli novellistisclie Scbilderungen und 
bei den Öffeutliclieu Diskussionen über Gesclüeciitsver- 
hältnisse, welche, veranlasst durch die moderne Litteratur, 
zwischen Männern Ton laxer Moral und sittenstrengen und 
eifrigen Frauen gef&hrt wurden. Man hat dabei die Ausidit 
aufstellen hören, wie die Frauen so wenig sexuelle Neigimg 
zeigten, dass allein daraus genug eheliches Ilngliick für 
den Mann hervorquelle, und dass die Erziehung der Frau 
in andrer Weise und zwar so zu erfolgen habe, dass das 
eigne Begehren bei ihr stärker und lebhafter würde. 

Wohl niemandem kann es entgehen, dass aus dieser 
Klage nur der Gram der Wollüstlinge herrortünt, weil 
nicht eine der ihrigen entsprechende Leidenschaftlichkeit 
auf daa erste Ansuchen hin jedes Weib sogleich in ihre 
Arme treibt. 

Geschlechtstrieb und Genussfahigkeit wechseln beim 

Weibe ungemein. Ich erlaube mir, hier ein Beispiel dafür 
anzuführen. AJs Probe positiver Entwickelung wähle ich 
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einen Auszug aus emem Briefe BeloueiiB an Abfilard folgen- 
dm Inhalte: 

,In tantum Tero fllae, quas panier exercmmuB, amaa- 

tium voluptatf*s tlukes mihi fueniut, ut nec displicere miiii 
nec vix a memoria labi possint: Quucumque loco mevertaiHi 
Semper se ocolis meis com soia ingenmt d^^^d^^riig. 

Qoae cum mgemisoere debeam conumssis, snspiro potins 

de amissis. Nec solum quae egimus, sed loca pariter et 
tempora, in quilius haec egimus, ita tecum nostro inJäxa 
simt animo, ut in ipsis omnia tecum agam^ nec doxmiens 
etiam ab bis qniescanL Nonmmqnam ex ipso mota corporis 
aimni mei eogitationes deprehendontur nec a Terbia tem- 
peiunt improvisis.* *) 

Beim Durchlesen einer solchen eigentümlichen Herzens- 
ergifissung muss man sich erinnern, das Heloise keines- 
wegs eine Kurtisane var^ dass sie sich im Gegenteil durch 
eine rOhmenswerte Herzenstreue gegen den Geliebten aus- 
zeichnete und dass sie bez. der Begabimg iniil Bildung auf 
hoher Stufe stand. Wäre Heloise, statt von Abälard ge- 
treont zu werden, dessen rechtmässige Gattin geworden 
und hätte sie ihm eine Schar muntrer Kinder geboren, so 
ist es kaum glaublich, dass ein soldier Brief yon ihr je 
das Tageslicht erblickt hatte. 

Lassen Sie mich als Gegtü^tütk hierzu noch einen 
andern Fall aus neuerer Zeit mitteilen. 

„Im Jahre 185 . . wurde ich Ton einem etwa 80 jährigen 
Advokaten konsultiert, der sich wegen sexueller Schwäche 
Rat erholen wollte. Bei der Befragung desselben erfuhr 
ich, dass er seit einem Jahre Terheiratet war, dass während 



^ Citat aus: Hwaager, Om äktenakapet üpnOa 1841, S. 69. 
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dieses Jahres ein einziger Versuch zu geschlechtlicher Yer- 
mischiing gemacht, es aber zweü'elhat't geblieben wäre, wie 
weit der Akt yoUstäadig g^lüekfe seL Er brachte auch 
seine Gattm mit, weil dieee, wie er sagte^ ebenfalls mit mir 
sprechen wollte. 

Ich fand in der Ehegattin eine feingebildete und be- 
sonders feinfühlende Persönlichkeit. Sie sprach mit einer 
Ungezwungenheit, welche ebensoweit Ton Frechheit, wie 
Ton fiilacher Scham entfernt blieb — de hielt es eben 
für ihre Pflicht, sich mit mir m verständigen. Weder 
errötend noch stammelnd erzählte sie ihre Geschichte, 
und ich bedaure, dass mir die rechten Worte fehlen, die 
Feinheit, mit der sie ihr Geständnis ablegte, zu schildern. 
Ihr Bdann und sie selbst waren schon yon der Kindheit 
her ndtdnander bekamit, waren so nebeneinander aufge- 
wachsen, hatten sich später liebf'D gelernt und endlich ge- 
heiratet. Sie hatte Ursache, ihn für mamiesschwach zu 
halten, doch — davon erklärte sie sich Überzeugt — nicht 
infolge irgendwelcher unerlaubter Handlungen von seiner 
Seite; sie betrachtete das viehnehr als seinen natürlichen 
Zustand. Sie bewahrte ihm die zärtlichste Zuneigung, 
und würde sich nicht entschlossen haben, mich zu konsul- 
tieren, wenn sie sich nicht um seinetwillen hLinders<>gea 
wünschte, der ihr gemeinsames Glück gewiss nur erhöhen 
würde. Dabei versicherte sie mir, allerdings nicht das 
geringste geschlechtliche Verlangen zu empfinden, und 
wenn sie eines solchen überhaupt ftlhig wäre, so sclilum- 
mere in ihr dazu wenigstens die Anlage gänzlich. Ihre 
liebe zu dem Manne war platonischer Art, und, weit ent- 
fernt, seme kübleren Gefühle anfachen zu wollen, war sie 
sich unklar darüber, wieweit das recht seL Sie liebte ihn 
so, witi ei liuu eiiimal war, und würde sich ihn nicht 
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Hilders geA\iinscKt haben, ausser um der HofEuung willen, 
Kinder zu bekommen.* *) 

Der Verf. fügt betareffs dieses Falles hinzu: «Ich halte 
diese Dome für das vollkommene Musterbild einer englischen 
EEausfrau und Mutter, für z&rüich-besorgt, selbstaufopfemd, 
verständig und für so lierzensrein, dass sie mit jedem ge- 
schlechtliciien Begehren imbekannt und gegen dasselbe ab- 
weisend war, und doch so selbstlos ergeben dem Manne, den 
sie liebte, dass sie bereit war, um seinetwillen ihre eignen 
Gefühle und Wünsche zu opfern.* 

Zwischen diesen beiden Extremen nun kaim und mag 
das weibliche Gesclilecbtsleben sich bewegen; jenseit dieser 
Grenzen begegnet man nur Abnormitäten. Für jetzt haben 
wir uns zumeist mit der negatiyen Seite, mit der mangeln- 
den Geschlechtslust des Weihes, zu hesclukftig^, und da 
zeigt die Erfahrung, dass es sog. naturae frigidae gicbt, 
Frauen, welche in jeder andern Beziehung musterhafte 
Gattinnen und Hausfrauen sind, die sich alier nickt ent- 
halten, ihren Widerwillen, ja, einen wirklichen Abscheu 
gegen jeden geschlechtlichen Umgang auszudrücken und 
diesen zuweilen geradezu verweigern. Diese Fälle stehen 
immer in Konnex mit irgendeiner Ivr.iulvhuften Siörancr 
und können oft durch medizinmclie Behandlung gekeilt 
werden.**) 

Halten wir uns fem Yon den Grenzen und nur auf 
dem breiten Mittdwege, so werden wir unzweifelhaft finden, 

iass der Mann, der Zeit und Stunde nach seinem Belieben 
wählt, in der Reprel weit melir Genuss hat als die Frau, 
welche durch wiederholte Wochenbetten, durch Unterleibs- 
Störungen und andre Veränderungen gegen die Äusserungen 

*) Acton, loc. cit. S. 213 und 214. 

**) Vergl. Acten, loc. cit. S. 214; Kraft't-Ebing, Psychopathia 
MX. 1878, S. 30} Eeal-Jüncykiopädie d. med. VViss. Bd. XX, S. 73. 
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des Geschlechtstriebes nielu' oder weniger unempüiidlich 
und gleichgiltig wird. Im übrigen hängt *es zum grossen 
Teile TOn den Männern selbst ab, wie die Frau sie im 
Ehebette aufnimmt. Wenn die erst^ren nur die Ehege- 
meinschaft ehrlich schätzen und sich die Verschönerung 
derselben angelegen sein lassen, wenn sie auch den Wün- 
schen des Fraueuherzens gern entgegenkommen, so werden 
sie gewiss andre Erfahrungen machen, als ymm sie nur 
brutelen Egoismos zur Schau tragen. 



Wir kommen nun zu einer wichtigen Frage, zu der 
persönlich wichtigsten von aUen, die wir zusammen ver- 
handeln werden: Was soll ein Mann thun, bevor er 

in die Ehe tritt? Soll er sich gesclilechtlichen 
Umgang andrer Art verschaffen oder nidit? 

Lassen Sie uns zuerst zusehen, welcher Art die Ver- 
haltnisse smd und wie sie geschildert werden. Ein guter 
Teil der Vertreter der Litteratur der Gegenwart hat seine 
Beiträge dazu geliefert, und so gestatte ich luii* also, diese 
zunächst kritisch zu prüfen. 

Max Nordau, dem als Führer von vielen gehuldigt 
wird, stellt zwar nicht direkt die Lehre und die Forderung 
polygamischer Verbindungen auf, seine Beweisführung zielt 
al)er dahin in vielen Stücken und seiner Ansicht nach 
sprechen die Tliatsachen eine Sprache, welche gar nicht 
missverstanden werden könne. „Der Mensch ist thatsäch- 
lich kein monogamisches Tier.' — „Die unbedingte Treue 
liegt nicht in der Menschennatur, sie ist eine physiologi- 
sche Begleitersclieiniing der Liebe.* — „J)qy Hagestolz 
hat von der Gesellschaft die stillschweigende Erlaubnis, 

£ibbing, di« aexueU« fijrgiano. ^ 
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sich die Annehmlichkeiten des Verkehrs mit dem Weibe 
zu beschaffen, wie und wo er das kann; sie nennt seine 
selbsts&ehtigezL Yergnügungeii Erfolge und mngielyt sie 
mit einer Art poetischer Glorie.' — «Es dfirfte unter hnn* 
derttausend Männern kaum einen einzigen geben, der auf 
seinem Sterbebette beschwören könnt«, in seinem ganzen 
Leben nicht mehr als ein einziges Weib gekannt zu haben. '^''') 
G. af Geijerstam hat in seinem Erik Grane, in sdner 
Gegenschrift an Lektor Personne**) und schliesslich in sisinen 
vor kurzem herausgegebenen Vorlesungen***) angedeutet, 
dass geschlechtlicher Umgang im Junggesellenleben zur 
Notwendigkeit werden könne. Die Heldin in Erik Grane 
hat dmrtige Anschaunnsen so tief eii^sesogen« dass sie 
keinerlei Ansprüche auf die Sittenreinheit ihres Gatten macht, 
sie kennt «keine Eifersucht auf das Vergangene* und 
meint, „dass das mit allen Männern wohl ganz ähnlich be- 
stellt seL* f ) — Aug. Strindberg stürmt fast in jeder Zeile 
einzelner seiner neueren Arbeiten g^en alle Forderungen 
auf Enthaltsamkeit an und sucht zu beweisen, dass un- 
gesetzlicher Geschlechtsverkehr die Gesundheit, das Ge- 
deihen und die Lebensfreudigkeit des Jünglings erhalte. 
Ein andrer, minder beachteter jugendlicher Schriftsteller 
hat, kaum der Scliulbank entronnen, eine Arbeit verofient- 
licht, worin der Held» im Begriff sich zu verloben, seiner 
AuserwShlten unter anderem folgendes schreibt: „Ich gehe 
jetzt nicht auf die Frage ein, ob ein Manu zwischtju 20 

*) Die konventionellen Lügen der Kulturmenschheit. 14. Auü, 
1889, S. 277 u. ff. 

*•) Hvad ?ill Lektor Personne? Ett genmäle. Stockh. 1887, 
8. 24 und 25. 

•**} Stridsfiägor för dagen. Helsingfors 1888, S. 62 una üg. 
t) Loc. cit S. 894. 
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und 80 Jaliren so leben kaim und soll, wie es eine Jung- 
frau nun einmal gezwungen ist, um als ehrbares Weib 
bezeichnet zu werden; ich sage nur, dass das kaum einer 
tbut, miudestena keiner, der nicht in körperlicher oder 
geistiger, resp. seeliseher Hinsicht abnorm veranlagt ist.*'*') 
So läuten also die Glocken! 

Ein junger Mann, dem noch jede andre Kenntnis ausser 
der der Schulaufgaben abgeht, tritt ohne Zagen auf und 
erklärt kategorisch, dass alle Männer unsittlich leben. 
Wenn sie das andi unterlassen können, bleibt es doch 
sehr zweifelhaft) ob sie damit wohl recht thnn. Da die 
Erfahrung aber nicht ganz ausser acht zu lassen und 
wenigstens das Bild eines enthaltsamen Jünglings zu bkiz- 
zieren war, so fertigt man diese und ihre Lebensführung 
kurz und bündig mit dem Ausspruche ab, dass sie an Leib 
und Seele abnorm geartet seien, wahrend gesunde und « 
kräftige stets anders handelten. 

Die geringste Kenntnis der Kulturgeschichte und der 
Ethnographie würde gezeigt haben, dass Religionsformen, 
Sittenlehren imd Volkseigentümlichkeiten entstanden waren 
und bestanden hatten, welche EnÜialtaamkeit in einer oder 
der andern Form verlangten, dass diese in mehr oder 
weniger grosser Ausdehnung Beachtung und Gehorsam 
geiunden haben, und dass die Geschichte endlich kerne 
Zeile enthält, aus der der Untergang eines Volks oder 
Geschlechts durch Keuschheit herrorginge, dagegen viele 
lehrreiche Kapitel, welche das Gegenteil predigen. 

Dem letztgenannten Verfasser sei übrigens die Aner- 
kennung nicht vorenthalten, dass er das Weib nicht so 
gleichgültig, wie Erik Granes Gattin bei Geijerstam, gegen 

*) Alfred Lindkyist, Bagateller, S. 67. 

6* 
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diese Sache hinstellt. Obwohl man bei ihm nichts Ton 
dem Ausgfiiige der Werbung zu hören bekommt, macht 
jenes (oben citierte) Bekenntnis dem jimgen Mädchen doch 
Sorge und Trauer. 

Lauschen mr mm auf die Erfahnmgen emiger Äizte. 

DerPsychiaterErafft^Ebing äussert: «Unzählige normal 
konstituierte Menschen sind imstande, auf Befriedigung 
ihrer 'Libido zu verzichten, oiuic duich diese erzwmigene 
Abstinenz an ihrer Gesmidheit Schaden zu nehmen.*'") 

Acton spricht es in seinem wiederholt erwähnten Bache 
als seine Ansicht ans, dass absolute Enthaltsaml^it von 
jungen unverlieirat-eten Männern und ohne Schaden für 
deren Gesundheit geübt werden könne und müsse.**) 

Der Hjgieniker Oesterlen sagt: « Selbstbeherrschung 
allein kann viel Unglück yerhüten, g^prOndet anf feineres 
sittliches Gefähl, anf keuschen Sinn, wie auf Einsicht, 
Bildung und unterstützt durch geeignete Lebensweise, durch 
eine sittlich reine Umgebung und deren Beispiel. Jeder 
und jede sollen eben auch hier warten und sich zähmen 
lernen, bis ihre Zeit gekommen. Sie werden dies aber um 
so eher imstande sein, je mehr es ihnen zur lebendigen 
Überzeugung geworden, dass von ihrem Verhalten in dieser 
kritischen Periode ihr Gilkk fürs ganze künftige Leben 
abhängt, zumal in der Ehe; dass sich jeder für etwaige 
Selbstkasteiung und Opfer durchs Erhalten seiner Gtesund- 
heit und Mschen Lebenskraft wie semes höchsten Gutes, 
eines rdnen und ruhigen Gewissens, entschädigt finden 
wird.* ***) Und zur Erklärung der Ursachen der Tugeud- 



*) Paychop. sex. 1878. 8. 104. 

**) Vgl. die Kapitel Ckmtinence, S. 12, und Xncoaiaiience, S. 88* 
***) Handbuch der Hygieine. Tabingen 1876, 8. 728 und 729. 
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haftigkeit wie des Versinkens anf diesem Gebiete fügt rr 
liinzu: „Keuschheit ist aber nur hk »glich bei schlichtem, 
mässigem. Leben, bei gehöriger Selbstbeherrschung und 
Genügsamkeit. Selten wohnt sie deshalb in Palasten und 
sonstigen Orten, wo einer von Jngend anf anch in dieser 
Richtung fast alles thun kann, was er will nnd noch dazu 
von allen wogen allem bewundert oder doch entscliuldigt 
wird. Ebensowenig ist sie aber bei grosser Unkultur, 
Boheit nnd Armut recht möglich/ 

Lionel S. Beale, Prof. am BCingsoollege in London, 
schreibt: »Die Behauptung, dass es, wenn eine Eheschliassung 
aus Torschiedenen irrsarbpii nicht zustundekommt, aus 
physiologischen Gründen notwendig sei, dafür Ersatz zu 
beschaffen, ist gänzlich verfehlt und unbegründet. Es kann 
gar nicht eindringlich genug gepredigt werden, dass die 
strengste Enthaltsamkeit und Reinheit gleich übereinstim- 
mend sind mit physiologischen wie mit sittlichen Gesetzen 
und dass die Nachgiebigkeit gegen Wünsche, Begierden 
und Leidenschaften ebensowenig mit physiologischen und 
physischen, wie mit moralischen nnd religiösen Gründen 
gerechtfertigt werden kann.*'*') 

„Tausende werden geboren, verbringen ihr Leben un<l 
sterben, und werden, obwohl das Böse sich immer in ihrer 
Nahe befindet, davon doch nicht mehr angesteckt, als 
ob es keine Sonde gäbe. Und wenn das hei so manchen 
der Fall sein kann, warum nicht bei vielen? Ist das der 
Annahme nach notwonilij^e Übel dies nur fiir einen Teil, 
für emen kleinen Teil der Bevölkerung? Wenn dem so wäre, 
müssten wir klarzalegen versuchen, in welcher Hinsicht 

*) Our morality and the moral question. Chiefly from the 
medical aide. London, Chuichill, 1887, S. 47. 
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sich diese kleine Minorität so Tollständig yon der übrigen 
Menge unterscheidet, nm fOr diese allein den Fortbestand 
eines Flnches notwendig erscheinen zu lassen, yon dem 

die Majorität ganz und gar nicht betroffen wird. — Kann 
der enragierteste Fatalist etwa zu behaupten wagen, dass 
das Übel auf LestLmmtem, nnvernndorlichem Standpunkte 
durch eine gleichbleibende dunkle Kraft, die er , Gesetz* 
nennt, erhalten werde? Er wird sicherlich zugeben, dass 
es noch schKmmer sein könnte, als es thatsächlich ist, 
und wenn er seinen Verstand nicht gänzlich verleugnen 
will, muss er dann ebenso zugestehen, dass es auch besser 
sein könnte.*"") 

In moralischen und religiösen Schriften über diesen 
Gegenstand findet man oft angegeben-, seitens der Arzte 
werde der niäiinlicheu Jugend geschlechtlicher Umgang vor 
und ausser der Ehe angeraten; noch öfter hört man ge* 
sprächsweise solche Aussagen mit Bezug auf den oder jenen 
namhaft gemachten Arzt. Wenn im Privatzimmer ausge- 
sprochene Worte später durch viele Zwischenträger ver- 
breitet werden, ist es nicht mehr leicht, diese zu widerlegen 
oder zu bestätigen; es kann dabei ja so manches Missver- 
stöndnis unterlaufen. So hab' ich z. B. einmal von einem 
Kranken aussagen hören, ein namhafter Arzt habe ihm 
illegitimen Geschlechtsverkehr empfohlen; bei meiner ver- 
trauten Bekanntschaft mit dem genannten Arzte niusste 
ich aber doch bei der Überzeugung verharren, dass mein 
Patient jenen freiwillig oder unfreiwillig missverstanden 
habe. Ebensowenig darf man es als einen , ärztlichen 
Bat*^ hinstellen, wenn der oder jener ausschweifende Student 
der Medizin seine Konmiüj.tonen zu einem lockeren Leben 



*) Loc. CiL a 67. 



Digitized by Google 



— 71 — 

zu Terfiihren versucht und als Argunipiit- die vermeint- 
lichen Vorteile eines solchen für die Gesundheit benutzt. 

Ich habe schon die Äusserungen einiger der hervor- 
ragendsten Vertreter meiner Wissenschaft angeführt und 
könnte dergleichen noch nnendlicli mehr beibringen, wenn 
ich nicht fürchtete, damit nur zu eriiuiden. So sei hier 
nur noch kui'z niitgeteilt, dass ich wohl den allergrü.säten 
Teil der einschlägigen Litteratur durchforscht, nirgends 
aber eine weitere direkte firmunterong zu nngesetzlichem 
Gescbleehtsyerkelir gefunden habe, ab folgenden Passus 
in einer Abhandlung über Onanie: 

„Bei vielen jungen Leuten hören die onanisiischen 
Gewohnheiten mit dem Zeitpunkte auf, wo sie mit einem 
Weibe Umgang gehabt haben. — ^ — Ohne in allen 
solchen Fallen formeQ den Beischlaf zn empfehlen, müsste 
man denselben doch yielleicht anraten, wenn es sich darum 
handelt, ein Individuum zu erretten von der Leidenschaft 
fUr jenes die Einsamkeit suchende Laster, das sich sonst 
mehr nnd mehr in ihm festwurzeli Die meisten Unglück- 
lichen kommen auf dieses EQlfsmittel schon Ton selbst, so 
dass es nur selten notig wird, sie darauf hinzuweisen.'*) 

Meine Ansicht über die spezielle Behandlungsfrage 
werde ich später mitteilen; jetzt sei zu obigem nur hin- 
zugefügt, dms ich in zweiter Linie durch Gegenargumente 
bei Niemeyer**) er&hren habe, es solle whrklich Schriften 
von Leuten, deren Namen er yerschweigt, geben, welche 
schwachen und umnihiiren jungverlieirateteu Miinnern den 
Rat erteilen, sich von iiedcrlichen Dinien zu ihren sexuellen 
Funktionen einüben zu lassen. £twas Weiteres aus medi- 

*) Nouveau Dictionnaire do medecino et de Chirurgie. T. XXIV, 
p. 494. 

**) Handb. d. apez. Pathol und Tber. 7. Aufl. Bd. U, S. 107. 
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zinischer Feder Qber diesen Gegenstand Hab* ich nicht in 
Erfahr u II g gebracht, wohl aber krSf%i||^ Zeugnisse fttr das 

Gegenteil. Ich erlimbo mir, noch < ii iual Acton zu citieren: 
,iAbgesehen von allen moralisclieu ürüiiden, bin ich voll- 
kommen überzeugt, dass keine physiologischen oder anderen 
Grfinde den Arzt berechtigen, den promiscuosen oder syste- 
matischen Umgang mit dem andern Geschlecht zu empfehlen 
oder auch mir stillschweigend gutzuheissen. " *) Er fügt 
weiter hinzu, , Professor Newman, Emeritus am üniversity 
College, könne nur aus anwahren und unwissenschaftlichen 
Schriften geschöpft habeni wenn er in einer kürzlich ver- 
öffentiichtfflD Broschüre dem ärztlichen Stande vorwirft, 
dieser empfehle geradezu die Unzucht — eine Beschul- 
digung, welche ich hiermit in schärfster Weise zurück- 
gewiesen haben möchte.'***) Er verweist ferner auf das 
unyerschamte Spiel, das in London von zahllosen Qnack- 
salbem getrieben wird, auf deren Beklamen, schädliche 
Ordinationen und Gelderpressungen.***) 

Lionel S. Beale bemerkt über dieses Thema folgendes: 
„Der Bischof von Truro erklärte bei einer Konferenz des 
Stiftes Truio: »Ich könnte zahlreiche Beispiele anführen, 
in welchen ein Arzt einem jungen Manne empfohlen hatte 
zu sündigen — Scham und Schande über ihn! — um 
seine Gesundheit zu erhalten.« Es ist höchst bedauerns- 
wert, dass Männer in der Stellung eines Bischofs von 
Truro sich solche beleidigende Änsserungen wie die obige 
Yon »zahlreichen Beispielen« erlauben. Darf ich wohl 
fragen, wie viele er — genau gezählt — darunter ver- 



*) Loo. cit. S. 88. 
♦*) Loc dt S. 86. 
***) Loc. dt S. m 
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steHt? Während 35 Jahren, wo ich ausnahmsweis reiche 
Gelegenheit hatte, solche Fälle zu meiner Kenntnis ge- 
bracht zu sehen, sind mir daför zwei oder Tielleicht drei 

derartige Beispiele vorgekoiniuen, doch keineswegs von so 
unzweifelhaiter Natur, dass ich berechtigt gewesen wäre, 
etwa an den betr. Arzt zu schreiben xmd zu sagen: »Da 
Sie den N. N. ermahnt haben, eine unsioralische Hand- 
lung zu begehen, werden 'Sie wohl so freundlich sein 
mir die Gründe mitzuteilen, auf welche hin sie einen 
solchen Rat yerantworten zu können meinen.« Die 
Ärzte sind eben gar ofb in unbestimmter Form fälschlich 
ebenso dieser wie andrer rerwerf lieber Dinge angeklagt 
worden.* *) 

Vielleicht wird jemand einwenden, icli liiitto nicht 
die gebülu'ende xVufmcrksamlaMt einem Buche, den ,Sam- 
hällslärans grundlag " (die Grundgesetze der Gesellschafts- 
lehre) geschenkt, welches angeblich einen Aizt zum Yer- 
&s8er hat.**) Ich benutze hier die Gelegenheit zu erklären, 
dass mir dieses Buch sehr wohl bekannt ist, dass ich aber 
nur yelten eine reichhaltigere Sammhmg von Irrtümern 
und falschen AuÜassuiigeu gefunden habe. Die Moral des 
Buches sei dabei ganz beiseite gelassen; ich halte mich aus- 
schliesslich an die medizinische Seite desselben. Im folgenden 
werde ich eine und die andere Angabe desselben wider- 
l«^n;on; wollte man das Buch mit streng kritischer Brille 
prüfen und aui' alles 1^'alsche in demselben hinweisen, so 
ergäbe das eine Liste yon grösserer Längß als meine Vor- 
lesungen selbst im Druck einnehmen werden. Ein Teil 
der Irrtümer ies Buches rührt zweifellos davon h«r, dass 



*) Loo. cit. S. 98 n. 99. 

**) SainbftUsl&rana gnmdlag v. s. w* 2. Aufl. Stockh. 1^80. 
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da"=? Ori<iin!il desselben int Jahre 1854 verfasst ist und 
dass die späteren Auflagen auf die seit jenem Zeitpunkte 
gemachten Fortschritte der mediziiiischen Forschung niclit 
die nötige Rücksicht nehmen; andre thatsachliche An- 
gaben des Bnchs sind durchweg seht in der Lofl; schwe- 
bende Vorinutungen und nicht zu bcj^TÜndende Einfälle. 
Im übrigen erlaube ich luir in Parenthese eine Bemerkung. 
Der Yerfafiser nennt sich nicht und deckt seine Anonymität 
Bor damit, dass er gef&rehtet habe, einen Verwandten zu 
betrGben. Dem Veriasser ist es dann wiederum geglückt, 
einen anonymen Ubersetzer zu finden, sowie auch eine 
ebenfalls unbekannte PersünliLlikeit, welche erklärt., die 
schwedische Ausgabe durchgesehen und die Übersetzung 
TortreffUch gefunden za haben, soweit er darüber urteüen 
könne; dagegen habe der namenlose Kritiker yoizüglieh 
in dem medizinischen Teile der Arbeit mannigfache Ver- 
bessern Ilgen a ngeb rächt . 

Gleichwohl sind hier noch so viele notwendige Ver- 
besserungen unterlasse, dass die Arbeit im ganzen als 
dn Musterbild Ton ünzuTcrlassigkeit betratihtet werden 
kann. — Noch ein Wort in dieser Sache. Es ist wohl 
bekannt, tlass die Geschichte der Litteratur im allge- 
meinen der oder jener ausgezeichneten Arbeit erwähnt, 
deren Veriasser für seine Zeit wie für die Zukunft un- 
bekannt war und geblieben ist; die 6reschichte der Wissen- 
schaft kennt dagegen derartige Vorkommnisse nicht. Eine 
solche Kette von anonymen Personen, welche als wissen- 
schaftliche Lehrer und soziale Reformatoren aufzutreten 
yersuchen, hat kein Anrecht auf Glauben und Beachtung. 
Sogar eine Zeitung mit gekauftem verantwortlichen Re- 
dakteur befindet sich in achtungswerterer Stellung als die 
angefühlten, iin Dunkel hinschleichenden Personen; der 
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wirkliche Redakteur einer Zeitung wird allemal bekannt, 
so dass die Allgemeinheit ihm mindesten» die moxaliflche 
yerantwortong aufzubürden Tennag. 

Nachdem ich iui irülieren einen Überblick über die 
Stellung der medizinischen Litteratur zur Frage der Ent- 
haltsamkeit gegeben, möge es mir yergönnt sein, eine Ein- 
wendung gegen Styrhjöm Starke m erheben. IHeeer er- 
achtet, dass — da die Ansichten unter ihnen (sc. den 
iijL'zten) über das in Rede stehende Tliema geteilte sind — 
^die Frage auf die Zukunft verwiesen werde, welche sie 
dann entscheiden möge.***) 

Ich glaube gezeigt zu haben, dass unter den wirk- 
lichen Ärzten die Ansichten ganz gleichartige sind und 
es also nicht nc'jtig ersclieint, erst das Urteil der Zukunft 
abzuwarten. Übrigens kenne ich mit Ausnahme der Fun- 
damentalsätze der Mathematik und der Logik kaum eine 
einzige Lehre, welche ganz allgemeine, gleichmässige An- 
erkennung gefunden hatte. Im Bereiche der Heilwissen- 
schaft vegetiert z. B. die Homöopathie an der Seite der 
wissenschaftlichen Medizin weiter; man lindet sogar medi- 
zinisch gebildete Widersacher der Vaccination u. s. w. 
Trotzdem betrachte ich es als ausgemacht, dass die echte 
Wissenschaft ihre SteUung so hinreichend gekennzeichnet 
hat, dass die Allgemeinhe^ Mar sehen kann, wo diese zu 
rinden ist. Olnie den weltlichen Erfolg anzubeten, glaube 
ich, dass mau alle Ursache hat, sich für diejenige Seite 
zu entscheiden, auf der man die in der Sache erfahrensten 
Männer der Gegenwart wie der Vergangenheit findet, nicht 
aber die diesen gegentibersteh^de kleine Gruppe zu be- 



*) Loc. cit. S. 26. 
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achten, unfer dor nur die Excentri2ität, Mnnjjel an Kenntnis 
und Kuiturlemdiickkeit zutage tritt. Die genannte anonyme 
Axh&i hat eine ganz neue Art Ton Krankheiten erfanden, 
die EnthaltsamkeitB-Stdrungen, ein Name, der in der 
wissensehafOiclien Medizin yÖUig unbekannt ist. Was den 
M iuii ano-eLt, so sollen diese Yorzüglich bestehen in ge- 
schwächtem Fortpflanzungsvermögen, Samenfluss und Hy- 
podhondrie; bez. des Weibes in Hysterie, Bleichsucht und 
fiienstmationsanonialien. 

Mehrere moderne Schriftsteller sind in Übereinstim- 
mung mit genanntem Buche daflir eingetreten, daas das 
Weib von der Fessel des Vorurteils belreit werden müsse, 
welche sie verhindert, ebenso ungeniert wie der Mann sich 
dem Ctenusse illegitimen Qesehlecfatsnmganges hinzugeben; 
Nordau will ,,ihren natOrlichen Anteil im Liebesleben der 
Menschheit gesichert wissen"; auch Georg Brandes hat 
sich der Sache der armen unverheiiateten Frauen ange- 
nommen und erklärt, dass „die Askese, wie diese jetzt 
Ton der grossen Mehrzahl der unyerheirateten Frauen der 
h5heren Stande geübt wird, ein Unglück, ein naturwidriges 
Ding, eiii Opfer sei, das docli oft nur einem wertlosen 
Vorurteil gebracht werde/*) Weiter heisst es bei dem- 
selben Verfasser: „Werden geistige Vorzüge zuweilen zu 
teuer erkauft mit einem Opfer an Beinheit und Unschuld 
(? Der Übers.), so kann auch wirkliche und nicht minder 
die bloss scheinbare Reinlioit zu teuer erkauft werden, 
wenn diese verzehrendes Verlangen und die Thorheit steter 
Unfruchtbarkeit und quälender Sehnsucht mit sich führt* 

Es ist recht interessant zu beobachten, dass Brandes, 
wenn er die unglücklidien Folgen weiblichen Gdlibats 



*) Tüskueren II. S. 22. 
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schildern will, sich teils auf das Terzehrende Verlangen 
bezieht, teils mit besonderer SchSife die (yermeintliclxe) 

Beschränktheit geisselt. Nmi k< Hinte man doch wohl 
fragen, ob diese Eigenschaft ein so grosses Unglück sei, 
dass ein Weib, um jenem Vorwuife zu entgehen, ihren 
Se6l^x6ried6n und ihre soziale Stellung — solche Sachen 
haben natürlich in Brandes' Augen keinen besonderen 
Wert — aber auch ihre gesicherte, wenn auch vereinsamte 
Existenz, ilaen Frieden und ilire Ruhe darum liiugebeu 
sollte. PriM Weib, welches ihre Gunst einem flüchtigen 
umherflatternden Wollüstling yerschenkt, gewinnt dadurch, 
selbst bei guter ökonomischer Stellung, noch keinen von 
den physischen oder psychischen Vorzügen der recht- 
mässigen Ehefrau. 

Unter allen jenen augeblichen Schädlichkeiten liegt 
es mir natürlich am nächsten, die sog. Enthaltsamkeits- 
St5rungen für eme eingehendere Prüfung auszuwählen. 
Was nun die dem Manne eigentümlichen Formen derselben 
angeht, nämlich verminderte Potenz, Samentiuss und Hypo- 
chondrie, so entstehen diese gewiss selten oder nie als 
Folgen wirklicher Enthaltsamkeit, dagegen werden sie oft 
genug Terursacht durch £xcesse, naturwidrige Laster und 
erbliche Veranlagung. Ich werde auf dieselben übrigens 
in meiner letzten Vorlesung zurückkommen. 

Bezüglich der Ki'ankheiten des Weibes aus angeblich 
gleicher Veranlassung kann ich dagegen schon hier statt 
eigener Beobachtungen die Erfahrungen wissenschaftilicher 
Koryphäen anführen. Was die Hysterie angeht, so sagt 
Krajfft-Ebing: 

„Die in Laienkreisen vielfach bestehende Anschauung, 
dass der Mangel der naturgemassen Funktionen des Weibes 
diese Krankheit erzeuge, ist ein yöUig unbegründetes Vor«- 
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urleil. Wenn ältere Jungfrauen öfters hysterisch sind, 
60 ist die Ursache eine moraliache, aber keine physische. 
TTnYerhdiatete Frauen, welche ak Ersatz für die Ehe 
eme ernsthafte, Geeist und Seele m Anspruch nehmende 
Beschäftigung haben, z. B. Ordensschwestern, die sich 
der KrankenpÜege oder Kindererziehung widmen, werden 
höchst selten hysterisch.*'*) 

An anderer Stelle fägt derselbe Autor hinzu: „Es 
ist ein traunges Zeugnis fBr die mangelhafte hygienische 
BOdung, dass gegenwartig sogar Ärzte nicht selten Hoff- 
nung setzen auf ein Heilmittel für Nervenki-ankheiten, 
z. B. Hysterie durch eine Ehe bessern zu können glauben, 
und dass sie ihren Klienten emen solchen Schritt geradezu 
anraten.* 

Der amerikanische Neorolog Hammond iSsst sich 

liieriiber wie folgt aus: „ Meiner Auffassung nach ist die 
stärkere Neigung zur Hysterie bei unverheirateten Frauen 
nicht auf den unbeMedigten Geschlechtstrieb zurückzu- 
föhren, so wenig wie auf die Unihatigkeit der Fortpflan- 
zungsorgane, sondern yielmehr auf das Fehlen eines wirk- 
lichen Leheuszieles, die beständige Reflexion der Gedanken 
und Empfindimgen auf das eigene Ich, welche nut der 
derzeitigen Stellung der unverheirateten Frau untrennbar 
verbunden isi Die uuTerheirateten Frauen, welche seihst 
für Ihren Unterhalt sorgen, sind meiner Erfahrung nach 
der Hysterie nicht mehr ausgesetzt als Ehefrauen.'****) 

In einer Monographie über die Hysterie führt Prof. 
Jolly (hier im Auszug wiedergegeben) folgendes an: 

*) Über ges. und kranke Nerren, S. 123. 
**) Loc. cit. S. 80. 

***) A treatise on tbe diseases of the nervous System. 7th. 
ed. Lond. 1882, p. 759. 
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»Bcanzoni ftnd, daas unter einer grösseren Anzalil liysto- 

risch Leidender 75^/^ Kinder, und 65^/^^ mehr als 3 l^iüder 
gehabt hatten. Damit wird der Gegenbeweis erbracht, 
dass diese Krankheit eine „virginum et viduarum affectio'* 
seL Sexuelle Abstinenz kann wohl zuweilen bei jungen 
Witwen zur Ursache der Hysterie werden, ebenso wie bei 
Frauen impotenter Männer; weit öfter aber als sexuelle 
Jinthaltung trägt sexuelle Uberreizung hieran die Schuld. " *) 

Wenden wir uns zur Bleichsucht, so lernen wir 
ans der Wissenschafb wie aus der täglichen Erfahrong^ 
dass diese teils angeboren sein, dass sie weiter beide Ge- 
schlechter und alle Altersklassen befallen kann, so dass 
ihr Zusammenhang mit der GemtuLspliäre mehr als zweifel- 
haft wird — und endlich, dass diese Krankheit zahlreiche 
Ursachen im jetzigen Kulturleben findet. 

Menstrualstörungen können sowohl bei Verheira- 
teten als auch bei Unverheirateten auftreten; oft stehen 
dieselben in ursächlicher Yerbiiidung mit Bleiclisucht und 
krankhaften Veränderungen der Gebärmutter, welche nicht 
im geringsten auf der natürlichen Funktionierung oder 
Untlmtigkeit derselben beruhen. 

Mit allem, was ich hier anführte, will ich keineswegs 
die Tliatsiu he verneinen, dass eine Frau, die emen gesunden 
und sie yernünltig schonenden Mann heiratete, sich besserer 
Gesundheit als in ihrer Mädchenzeit, ja, einer besseren, als 
unvermShlte Altersgenossinnen erfreut; ebensowenig, dass 
die Terheiratete Frau nach Verlauf der froheren Jugend- 
periode nach statistischen Erhebungen eine geringere Sterb- 
lichkeitsfrequeuz zeigt als die unverheiratete; daraus folgt 



*) Handbuch der spez. Pafhol. u. Therapie, herauegeg. tob 
H. y. Ziemmen, HI. 2. Aufl. Leips. Ib77, 8. 508 u. flg. 
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aber weder, dass es Enthalt??i'iik'Mts-Störun<L^eii giebt. noch 
fi ftsfft kü.i'perliche und bceiisclie Beiluden des Weibes 
yerbessert würde, wenn sie in einer Gesellschaft nach 
Nordau schein oder Brandes schem Muster yom Liehesieben 
der Menschheit ihren Anteil erhielte und yon der jetzigen 
Abkese beiVeit wäre. 

Doch, wir wenden uns nun von den Frauen ab und 
zu den ^liinnem zurück. Giebfc es denn keine Ungelegen- 
heiten und Beschwerden für den unyermählten geschlechts- 
reifen Meuin? Ja, gewiss gieht es solche. 16k will hier 
wieder Actou das Wort lassen. 

^Eine fast endlose Verscliiedeuheit der Meinungen 
herrscht bezüglich dieser Sache zwischen dem äussersten 
Standpunkt einerseits, dass ein junger Mann ein geschlecht- 
liches Verlangen weder haben könne, noch — mindestens 
nicht in beschwerlichem Grade — ein solches zu haben 
brauche, und duss er iolglich weder Vorsichtsniassreofeln 
zu treffen, noch vor der Wachrulung sexueller Begierden 
gewarnt zu werden brauche — und zwischen dem äussersten 
Standpunkt andrerseite, dass die aus der Keuschheit ent» 
springenden Leiden so grosse wären, dass sie ihn zu tin- 
keuscher Lebensführung berechtigten oder diese weiiiirsteiis 
entschuldigten. Meine Ansicht geht dahin, dass, wenn die 
Erziehung eines jungen Mannes gebührend überwacht und 
seine Seele nicht dmdi Unarten erniedrigt wurde, es ge- 
w5hn]ich ein leichtes Vorhaben für ihn ist, keusch zu 
bleiben, und dass es dazu keiner grossen, ausserordent- 
lichen Anstrengungen bedarf; jedes Jalir freiwillig auf- 
erlegter Keuschheit macht es aber schon durch die Macht 
der Gewohnheit leichter, diese weiter zu bewahren. Gleich** 
wohl ist schwerlich zu leugnen, dass eine ganz ansehn- 
liche Zahl sogar der melu- oder minder Enthaltsamen 
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zeitweise von nicht ganz geringen Unbebagliclikeiten zu 
leiden hat 



«Die zur Hälfte Entbaltsamea, die Männer, welche den 
besseren Weg vor sich sehen, ihn auch billigen, nnd doch 

dem sdilimmeren folgen, die Männer, welche der Kalt- 
blütigkeit des verhärteten Sensualisten ebenso entbein'en 
wie der Stärke des gewissenhaft keuschen Mannes, er- 
dulden gleichzeitig die Qualen der Selbstversagung und 

die Reue Über die Selbstrerderbung. 

„Der Thatsachen, welche diese Wahrheit bekräftigen, 
gieht es zalülose, und diese können ebenso auf die Jugend, 
von der ich hier besonders spreche, wie auf die vollge- 
reiflien Männer angewendet werden. Es ist eine alltagliche 
Erfahrung, Patienten klagen zu hören, dass ganzliche Ent- 
haltsamkeit nach gewisser Zeit einen so reizbaren Zustand 
des Nervensystems hervorbringe, dass das Individuum seine 
Gedanken unmöglich mehr bei einem und demselben Gegen- 
stande festzuhalten im stände sei; Stadien würden unmög- 
lich, weil der Studierende nicht mehr stille sitzen könne; 
Beschäftigungen im Sitzen würden unausführbar, weil 
sexuelle Vorstellungen stets den Gedankengang des Leidenden 
unterbrächen. Wenn ich solchen Klagen lausche, hin ich 
mir gar nicht mehr unklar über das Geständnis, welches 
ihnen auf dem Fusse folgen wird, ein Geständnis, welches 
sofort alle Symptome erklärt. Ich bin nämlich vorbereitet 
zu hören, dass das selbst gewählte Mittel sehr wirksam 
gewesen, dass geschlechtücher Umgang den Studenten so- 
fort instandgesetzt habe, seine Arbeiten wieder aufzu- 
nehmen, den Dichter, die poetische Ader wieder fliessen 
zu lassen, dass die verbleichte Phantasie des Malei*s Kraft 
und Glut wieder gewonnen, während der Schriftsteller, 

Üibbing, die MomeUe Hygiene. 6 



Digitized by Google 



— . 82 — 



der mehrere Tage gänzlich unvermögend war, zwei Satze zu- 
sainmenzubrinp^cTi, sich nach Entleerung der Samenbläschen 
in Lage befunden habe, die berrliebsten Schöpfungen 
zu geMren. Bei Indi^duen, wie die gemumtenf fEÜirt die 
Enthaltsamkeit sicliorlicli diesen Rei/nngszustand herbei; 
nichtsdestoweniger kommt keinem dieser Symptome, wie 
lebhaft sie auch geschildert werden mögen, die Berechtigung 
zu, einen Arzt zu bestimmen, den Fortgebrauch jenes ge- 
fährlichen SIQttels, welches die Krankheit weiter unterhalt, 
auch nur scheinbar gutzuheissen. 

,In feierlichstem Ernste proLesiiere ich dagegen, dass 
ein Arzt seine Zuflucht zur Empfehlung eines solchen 
Mittels nehmen solle. Es ist besser für einen jungen Mann, 
ein enthaltsames Leben zu führen. Die ganz streng 
Enthaltsamen leiden wenig oder gar nicht an jener Reiz- 
barkeit, wähi-end der Ünkeusche darauf rechnen kann, in 
einer oder der andern Art obiger Beispiele von Beschwerden 
heimgesucht zu werden, sobald mk eine Seminal-Plethora 
(Samenf&lle) bei ihm einstellt, wobei die Befriedigung des 
Triebes, um ein wirksames Hilfsmittel zu bleiben, Wieder- 
holung verlangt, sobald sich wieder unbequeme Erschei- 
nungen einstellen. — 

yDie Wahrheit ist, dass sehr viele, vorz&gUch junge 
Leute oft nu^ gar zu zufrieden damit and, eine Entschul- 
digung f^ ihre fielschMchen Oelttste zur Hand zu hahen, 
statt den Versuch zu machen, wie sie diese regeln und be- 
herrschen könnten. Mir ist es gar nicht zweifelhaft, dass 
die genannten sexudlen Beschwerden stark übertrieben, 
wenn nicht gar zu diesem Zweck ganz erfunden werden."^) 

*) Diesem Zeugnis medizinischer Erfahrung dürfte es ja inter- 
essant erscheinen, das Geyerstam's gegenüberzustellen: „Wjsst 
Ihr, da» der Maim, der sein Leben der ErfUllung einer solchen 



Digitized by Google 



I 



— 83 — 

^Bealisicbtigte ein junger Mann, sicli die schwersten 
sexuellen Leiden zuzuziehen, so IcÖnnte er keine sichereKe 
Methode anwenden, als sich der ünkenschheit mit der ge- 

heinieii Absiebt zu ergeben, wieder enthaltsam zu werden, 
nachdem er „sich die Homer abgelaufen*. Die Schwierig- 
keit mit einer Gewohnheit zu brechen, welche sich so 
schnell mit jeder Faser im menschlichen Organismus ver- 
weht, ist so gross, dass man einem Jünglmge heim ersten 
Schritt auf die Bahn des Lasters zuiutcn könnte: ,Du 
betriebst dich auf einen Weg, den du niemals rückwärts 
finden wirst.**) 

Die rein physischen Beschwerden, welche die Ent- 
haltsamkeit sowohl beim Jünglinge wie beim ausgereiften 
Ehemannn und beim Witwer begleiten, äussern sich bei 
gesunden Individuen nur als Eiüpliiidung von BhitföUe, 
Spannung und leisem Druck u. dergl. in den Unterleibs- 
organen nnd an andereren E5rperstellen; sie würden auch 



Aii%abe (se. der steten EnthaltRamkeit) widmet, kaam Zeit und 
HOgUobkeit findet, etwas anderes sa thim? Seme Kiaft wird durch 
diese kolossale Selbstkasbnerung aaQsehranGht und seine besten 
Jahre verinnen ui mnem peinlidben Ejunpfe, dessen iShmendef 
um nicht m sagen aeratOrende Sinwirkong auf alle Seelenthfttig« 
kdten nor der ahnen kann, der jenen selbst m gewissem Masse 
an sidi erfahren bat. 



„Ünd wenn man obendrein weiss, welche gelUirliehe Folgen 
jene so geprieeene Reinheit haben kann, sollte man sieh wirklich 
sweimal überlegen, ehe man sich entschliesst» in dieser Angelegen* 
beit den entseheidendan Bachter spielen m wollen.^* (Stridsfrftgor, 
8. 68, 64. 



•) Loc dt. B. 17 n. flg. 
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nicht so belästigend sein, wenn bei den erster eu die öe- 
föhle nicht oft za unnatürlichem Grade durch Einwirkung 
Ton Büchern, Bildern, Phantasien u. dergL auf Qeist und 
Gemüt gesteigert würden. Ich habe, seitdem ich mich 
öffentlich mit diesen Dingen beschäftige, wiederholt ein- 
schlägige Mitteilungen Yon gesunden, an Leib und Seele 
frischen Studenten erhalten, und diese haben mir gesagt, 
dass ich noch nicht stark genug die Leichtigkeit betont 
hatte, mit der sinnliche Begierden gedämpft und beherrscht 
werden könnten. Während meiner 20jährigen ärztlichen 
Thätigkeit habe ich Gelegenheit gehabt, viele Personen, 
und vorzüglich viele Jünglinge aus den verschiedensten 
Gesellschaftsklassen, in geschlechtlichen Fragen su be- 
raten und zu behandeln; es smd mir Vertreter der ver- 
schiedensten Ansichten bez. der Moral und der Religion 
vorgekommen, Männer mit und ohne schuldlreier Yer- 
gsmgenheit hinter sich, ich bin aber niemals auch nur 
einem einzigen begegnet, der die günzliche Selbst- 
beherrschung — den guten Willen dazu vorausgesetzt — 
für unmöglich erklärt hätte. 



Ich erwähnte, dass geschlechtliche Begierden durch 
das Lesen mancher Bücher erweckt würden, und das ist 

der Fnll in sehr hohem Masse. Bevor ich meine eignen 
diesbezüglichen Untersuchungen anführe, will ich das AVoi-t 
einem Franzosen geben, bitte aber im voraus bemerken 
zu dürfmi, dass dieser keineswegs ein Klerikaler, ja, nicht 
einmal strenger Moralist einer anderen Schule ist. Er 
heisst Charles Mauriac, ist Syphilidolog und Yerfasser 
eines Aufsatzes, aus welchem ich den Bat an Onanisten 
angeführt habe, sidi unter gewissen Umständen durch 
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illegitimen Geschiechtsumgang zu heilen. Der Genannte 
sagt: 

^Während des XVUL Jahrhcmderts bemäehtigiie sich 
die Beschäftigung mit allem, was mit der Liebe, YOrzUg- 
lich nach deren physischer Seite, in Verbindung steht, 
lebhaft aller Geister. Die Kühnheit des Gedankens und 
die Freiheit des Ausdrucks brachten dieses Thema in der 
verschiedensten Form zur Sprache. Es war daa übrigens 
nichts als der Widerschem und das Abbild der Sitten, 
welche damals so verlottert waren wie zu keiner anderen 
Zeit, An dieser Korruption, welche sich aller Gesell- 
schaftskiassen bemächtigte, hatte das Temperament ohne 
Zweifel grossen Anteil, obwohl dasselbe minder stürmisch, 
Veniger verlangend und ertrotzend gewesen za sein scheint 
als im XIV. Jahrhundert tmd zur Zdt der rdmischen 
Kaiser. Wenn die Ausschweifungen aber auch nicht so 
weitgehende und nicht so monströse waren, wurden sie 
dafür mehr überlegt und sozusagen philosophisch. Man 
lebte nicht vergeblich im Jahrhundert der EncykLopadie 
und der Yolksanfldärung. Das Laster entsehlug sich der 
Mühe, sich zu verbergfen, und feierte seine Orgien ani 
hellen Tage, wie um sich für die erzwungene Hypokrisie 
zu rächen, zu der es in den letzten Jahren Ludwigs XIV. 
verurteilt gewesen war. Man hat ausserdem gesagt, es 
habe das Bedürfius gehabt, sich zu Maren und gewisser- 
massen eine Schule zu bilden. Cliaiakterisiert nicht das 
und muss man es nicht dieser Art cynischer Pedanterie — 
von der man mehr oder weniger deutliche Spuren selbst 
bei den hervorragendsten Autoren wiederfindet — zu- 
sdireiben ... das Aufblühen einer unflatigen Litteratur, in 
der die A))normitnten und Verirrnngen der Sinne beschrie- 
ben und mit emer Mischung von Toüheit und verständiger 
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Methode, die man bisher kein Beispiel kannte, be- 
flcltrieben worden? Die eigenartigen OiiBo5niiaten, welche 

last ganz öffentlich in Frankreich vde im Auslande ver- 
breitet wurden, waren in französischer Sprache geschrieben. 
Das war die verbreitetste und dazu am geeignetsten er- 
scheinende Sprache. Diese Schriften übeischwemmteii 
Eoiopa, ja, die ganze Erde, doch isfc hente ein Exemplar 
derselben nur selten aufzufinden. Aus der Korruption her- 
vorgegangen, formulierten sie diese unter allen, selljst den 
niedrigsten, gemeinsten Arten und verbreiteten sie mit dem 
ganzen Feuereifer der Proselytemnacherei Die Ans- 
schweifimgen des JLVllL Jahrhnnderts erzengten wieder zu 
ihrer Bekämpfung eine wissenschaftliche, medizinische Lit- 
teratur, welche allen Lesern zugänglich gemacht wurde, 
die sie zu bessern beabsichtigte/*) 

Mir scheint es, als ob diese Schilderang der Idtterar 
tur des AVILL Jahrhnnderts in yielen Stücken anwendbar 
wäre auf diejenige, welche — ich hoffe mit geringerem Er- 
iolge — sich in den letzten Jahrzehnten des Jahr- 
hunderts hervorzudrängen sucht. 

Wegen meiner Äusserungen über die moderne Idtte- 
ratur haV ich Terschiedentiidi Widersprach erfahren, der 
seinen Ausdruck unter anderem auch in Privatbriefen fand. 
Hab' ich mich ira vorhergehenden nur etwas kurzgefasst 
ausgesprochen, so will ich das nun etwas ausführlicher 
Ühun. Ich weiss recht wohl, dass andere Zeiten eine an- 
dere Litteratar benutzt haben, um ihre Gelüste anfisn- 
stacheln. Diejenigen meiner Altersgenossen, welche ihre 
Phantasie zu vergiften wünschten, benutzen dazu während 



*) Nonvaau Dictionnaire de m4deome et de ehumrgie, T. XXIY, 
p. 494. 
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der Gymnasial- und TJniTeisitaiszeit Boccaccio, Gasanoya, 
Faublafi, Paid de Kock u. dergL Jetzt braucht man die 

studierende Jugend nicht niehr zu sehr zu warnen vor den 
Werken dieser Autoren, welche von den Leibbibliotkeken 
weit Öfter an Leser ans anderen Klassen abgegeben wer- 
den. Die stadierende Jugend Mit Schritt mit ihrer Zeit 
und sich selbst an Zola, Strmdberg, Krohg, Gknrborg n.& w. 
So schädlich auch die Einwirkung der vorgenannten war, 
halte ich die letzteren doch für noch gefäiirlicher, nicht 
80 sehr an und für sich, als viehnehr deshalb, weü ihre 
Anhänger sich eines grossen Teils der litterarischen Kritik 
in der periodischen Presse bemSchtigt haben und nun der^ 
artige Machwerke und die darin enthaltene Weltanschau- 
ung als etwas Vortreffliches und Nachaiinnuigswertes aus- 
posaunen. £twas Ahnliches las man über erstgenannte 
Autoren in meiner Jugend niemals, im Gegenteil machte 
es sich damals die Zeitnngspresse zur Aufgabe, bei pas- 
sender Gelegenheit ihr abweisendes Urteil darüber auszu- 
sprechen. Kührt man jetzt nur an die Autoren der Zeit 
und an deren Werke, so erregt das bekanntlich leicht einen 
„Sturm der Entrüstung'* und eine energische Verteidigung 
derselben. (3t. af Geijerstam bemtlht sich vor allem den 
schwedischen Zweig als den in Schutz zu nehmen, der die 
„k5inne geweckt" habe, und die Erkenntnis ist ja die erste 
Bedingung des Fortschritts, ob dieser nun die ^ttlichkeit 
oder irgend etwas Anderes betriff*) 

Oscar Leyertin drängt sich für die Vertreter des mo- 
dernen französischen Genres ebenfalls in die Arena und 
erklärt, dass Zolas ^Nana", ,La fille Elise" von den Brü- 
dern Goncourt und Maupassants ,Bel-Ami'^ solche litte- 



*) Vgl. Hvad rill Lektor Fersonne? S. 20. 
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rarische Groasthaten seien, dass sie von so fieberhaftem 
Leben zitterten, von solcher Iiebens^rärme glühten and so 
anf der Hdhe künBÜerischen Kdnnens ständen, dass kein 

urteilsfähiger Leser das Recht habe zu der Ansiclit, 
sie „könnten etwa Kupplerabsicliten mit der Sittlichkeit 
treiben.**) 

Idi will nicht behaiqpteii, dass einer dieser Autoren 
sein Werk dir^ im Interesse des Lasters yerfasst habe, 

jedenfalls zeigen sie aber eine sehr geringe Menschen- 
kenntnis, wenn sie nicht einsehen, dass Bücher fnr die 
Jugend zu Verführern werden, und vorzüglich lasse ich es 
dahingestellt, wie Zola yollstandig freigesprochen nnd nnr 
sein Verleger allem verorteilt werden li^nne, wenn ,,Nana* 
mit Illustrationen versehen und unter der Schuljugend ver- 
breitet wdrd. Bei Levertin heisst es weiter, dass „der 
Mensch, welcher sich über Garborgs „üngdom'^ oder Strind- 
bergs ,Ett dockhem'* bekreuzigt, entweder ein Pharisäer 

oder sehr zu beklagen sei 

Für meinen Teil muss ich gestehen, dass mir beide 
Arbeiten widerwärtig sind, widerwärtig, weil unwahr, weil 
sie sich zum niedrigen Anwalt der Eohhait und des Ver- 
brechens machen und weil sie im ganzen erbSrmlich sind. 
Zu welcher der obengenannten TerSchtlichen Kategorien von 
Menschen Herr Levertin mich nun auch rechnet, ist mir 
herzlich gleichgültig. Wie der eme oder der andere der 
angeführten Autoren schon so weit auf der schlüpfrigen 
schiefen Ebene hinunterg^litten ist, dass er sich sogar 
▼on früheren Anhängern verleugnet sehen muss, ist ja z. B. 
bezüglich Strindbergs allgemein belvaimt. Zur richtigen 
Beurteilung Garborgs bedarf es wohl nur eines kurzen 



*) 1886, Bevj i HtetSia och aodaJa frägor, S. 151. 
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Citats: „Donnerwetter, so'n Prachtmädel! Nicht über sech- 
zehn Jahr — meinen Kopf zum Pfände! Könnte ich die 
ergattern, so würde es mich nicht mehr länger ekeln wegen 

meines Freundes SulHch — Hm, wenn ich's nun 

mit dem Mädel versuchte? — Ich könnte die Fabrik prellen 
und mir meinen Lohn erhöhen lassen, denn gentil muss 
man auftreten . . . Wenn nur Rasmus nicht schon auf sie 
abonniert hat. Er thut so scheinheilig, das Ferkel; ich 
traue ihm nicht für zwei Pfennige. Na, ich denke, ich 
greife zu und versuch' es ... sechzehn Jahr! Wenns Glück 
gut ist, könnte sie noch ein Jüngferchen sein!"*) 

Lassen sie mich noch einige Worte von einem an- 
deren Schriftsteller anführen, der zu den sogenannten 
^jungen Schweden" gerechnet wird und dessen Worte ge- 
wiss jeden über den Geist aufklären werden, der ihm 
seine Arbeit diktiert hat. 01a Hansson schreibt unter an- 
derem folgendes: ,Ich habe nun kein anderes Interesse 
mehr, als das Geschlechtsleben zu studieren und zu ge- 
messen." **) 

„Ich habe dieses Studium und diesen Genuss zu einer 
leckern Kunst gemacht und habe kein anderes Ziel und 
Interesse in und an diesem Leben mehr, als diese Kunst 
bis zu ihrer Vollendung zu entwickeln."***) 

„Ich lege sie vor mich auf den Sektionstisch und 
grabe in ihr mit meinen forschenden Gedanken." f) 

„Wozu dient denn der Versuch, eine Norm für die 
Lebensführung aufzustellen, da wir doch von Gewalten, 



*) Ungdom, benittelser, öfvers. af G. af Geijerstam. Stockh, 
1885, S. 204 XX. 205. 

**) Sensitiva amorosa. Heisingborg 1887, S. 3. 
***) Loc. cit. S. 4. 
t) Loc cit. S. 10. 
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die uns nicht bekannt sind, beherrBcht werden und von 
den Geheimnissen unseres Gksehlechtslebens auch nichts 

weiter kennen als die Keime und Knospen, welclie um uns 
herum schwellen und treiben."*) 

„und so yerheiratete ich mich mit ihr, ohne 

sie eigentlich mehr zu Heben, als ich auch jedes andere 
Weib hatte lieben können, das mir etwa in den Weg ge- 
kommen ^viire — nur deslialb, weil ich ihre Hingebung 
so rührend fand und meinte, es wäre schade um sie, und 
ausserdem war ich meiner Junggesellen-Liaisons über- 
drüssig.« 

„Ich habe vielerlei — meist billig zu erkaufenden — 

Umgang mit dem anderen Geschlecht gehabt, in eiu paar 
Fällen auch aus reiner Neigung; allemal aber waren das 
Ziel und der Schluss derselbe: wenn ich erreicht, was ich 
wollte, war die Geschichte aus — ein Gelüste, ein bru- 
taler Akt, Erschlaffung, gewöhnlich eine Empfindung yon 
Ekel, im bebten Falle eine leise, schwermütige Li limeruiig^ 
Yoila tout.****) 

Ich meine, 01a Hansson hat in den angeführten Zeilen 
so gut für sich selbst gesprochen, dass seine Worte einer 
Erläuterung und Widerlegimg gar nicht bedürfen. Ich 
weise nur darauf hin, dnss die alte, psychologiscli wahre 
Vorschrift, »auf ein Weib nicht nur zu sehen, um sie zu 
begehren", nicht allein vom Verfasser oder von seinem 
Helden ignoriert wird, sondern dieser das Gegenteil ge- 
radezu zur Lebensaufgabe erhebt. Ich stelle es den El- 
tern und anderen Pflegern der Jugend anheim, ob ein 
solches Individuum noch das Kecht hat, sich unter der 

Loe. dt S. 25. 
**) Loc. dt S. 29. 
***) Loa cit. S. 100. 
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anderen GeseUschafb frei zn bewegen, oder ob es nicht, sidi 

selbst und der Allgeraeinbeit zum frommen, in einer PÜege- 
uiid Besserungsanstalt interniert werden sollte. Nahm eine 
(schwedische) Zeitung nun wirklich einmal kein Blatt vor 
den Mond und Terwies die «Sensitiva amorosa' auf den 
ihr gebührenden Platz, so sprangen gleich die tranrigen 
ffilfstruppen des Verfiwsers, ihnen voran Herr Georg 
Brandes, vor, welch letzterer dem Autor seine Bewunde- 
rung in hyperbolischen Sätzen zu erkennen- gab, ferner 
Stella Kleve, welche jene Arbeit »für ein Buch'^ erklärt, 
•das 80 tief innerlich durchsetzt ist Ton emer fiist aske- 
tischen Scheu — ich möchte sagen, von ätherischer Auf- 
fassung des Wesens der höchsten Liehe — — — 

In einer ileklame des Verlegers in „Stockholms Dag- 
blad* findet sich auch der Auszug eines Artikels der «Neuen 
freien Presse*, in dem unter anderm gesagt ist, dass «der 
Grundton (sc. jenes Buches) Enthaltsamkeit, eine Keusch- 
heit von fast krankhafter Verletzbar keifc sei." (??) 

Nun kauu man wohl voraussetzen, dass keine urteils- 
fähige Person sich von solchen Versuchen, den Leuten 
Sand in die Augen zu streuen, blenden lassen wd; wohl 
aber kann die uner&hrene Juprend dadurch unseblOssig und 
nachher zur Beute des Verführers werden. 

Gewiss hört man zuweilen von einem oder dem an- 
deren, dass die Litteratur eigentlich gar keinen Einfluss 
habe, dass sie nicht die Sitten schaffe, sondern das Gegen- 
teil der Fall sei**"*^), doch damit dürfte die Bedeutung eines 
der mächtigsten Werkzeuge zum Guten wie zum Bösen wohl 
unterschätzt sein. 

Jeder erfiedurane Arzt kennt gar zu gut die Wirkungen 

*) Sk&nska Aftonbladet, 21. Dez. 1887. 
**) Yergl Ge^ezstam, Hvad will Lektor Penonne? & 21 . 
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der Litteratur gerade bez. der uns Wer besclififtif^onden 
Frage. Aus eigener Beobachtung kann ich aüiührea, dass 
jede mehr Aufeehen err^^de Arbeit dieser Art, wie as. B. 
«SamhaUslärans gnmdlag' oder «Giftas*, dem Arzte eine 
stärkere oder schwächere Qrnppe junger Männer smtreibt, 
welche vor ilim etwa l(>lMeiidt_>. Bt kciiutnis ablegen: «Herr 
Doktor, ich habe mich bisher ehies enthaltsamen Lebens 
befleissigt (oder: ich habe mich auf Ihren Bat mm län- 
gere Zeit TOn jedem geschlechtlichea Umgänge fem- 
gehalten), jetzt les* ich ja aber, dass das schädlich, sehr 
schädlich für die Gesundheit ist, und wenn icli recht ge- 
nau auf mich achte, so fühle ich auch u. s. w." 

In solchen Fällen müssen Arzt und Patient oft yer- 
emigt den langen mtlhsam^ Weg der Ühenedmig tmd 
Abgew5hnuug noch dnmal zurÄcklegen, was mmdtig ge- 
wesen wäre, wenn nicht ein Buch dieser Art erst yerführfc 
oder ein Recidiv bewirkt hätte. 

Der Iginflnag der Litteratur wird yon Beale mit fol- 
genden Worten gekennzeichnet: 

,Von all dem Übel, wogegen das Gute bei seinen 
Versuchen sich auszubreiten zu kämpfen hat, ist dieses 
(sc. die unmoralische Litteratur) das grösste und gleich- 
zeitig das am schwersten zu packende. Es giebt keine 
Gesellschaftsgmppe, keinen Beruf, keine Lebensbahn, welche 
nicht in der oder jener Form TOn dem, der Drackpresse 
entstanmienden Laster überschwemmt würde. Nicht ein- 
mal der Jugend wird dabei gescliont. Es ist leider gar 
zu augenscheinlich, dass ein schlechtes Buch die geduldige 
und sorgsame Arbeit vieler rechtsinniger Menschen ver- 
nichten nnd fimchtlos madien kann.**) 



*) Iioc. cit. S. 84. 
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■ 

Derselbe Autor macht den Yorsclilag, die Litteratur 

sollte von dem Gesichtspunkte der Sittlichkeit aus durch 
ein halbes Dutzend Personen in derselben Weise einer 
Zensur unterzogen sein wie ein Theaterstück, dessen Auf- 
fulming l>ei einem unmoralischen Inhalte yerboten wird."*") 

Freilich scheint der Autor selbst zu der Möglichkeit 
einer solchen Einrichtung nicht viel Zutrauen zu haben, 
und damit hat er, was die heutige Generation angeht, 
Yollkommen recht. Desto freudiger kann man seinen wei- 
teren, hier folgenden Worten zustimmen: ^Den überfluten- 
den sehlechten Strom aufzuhalten, ihn durch direkte An- 
streitgung abzuleiten, (I;is, furchten wir, ist ebensowenig 
möglich, wie die HochHutwelle des Meeres abzudämmen 
oder das ewige Foiischreiten der Gletscher zu yerhindem. 
Es steht zu befürchten, dass der einzige W^, auf dem 
man das Übel hemmen kann, in dem langsamen Prozesse 
der Eniiuuterurig und Hiufühi'ung zu anderer Geschmacks- 
richtung zu finden sein wird. Auf diese W eise kann die 
Nachfrage nach yerfährerischer, entsittlichender Litteratur 
eingeschränkt und ausgerottet werden, so dass sich dann 
für feile Autoren und gewissenlose Verleger nicht mehr 
die Mühe verlohnt, die Welt damit zu beschmutzen. Hilfe 
vom Gesetz, von der Kirche, vom Staate zu erwarten, er- 
scheint aussichtslos. Die Behörden sind hierin praktisch 
machtlos. Der Geschmack verlangt einmal Befriedigung, 
und bis sich dieser dereinst verimdert, tragt man eben 
dessen Begehren Reclmung." **) 

Möge niemand glauben, dass jener, der für sexuelle 
Hygiene und Moral eine Lanze bricht, sich auf einen 



*) Loc cit. S. 87. 
••) Loc. cit S. 85. 
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Angriff auf die zeitgenossisclie Litteratur besclirinki. 
Er weiss nur zu wohl, dass es noch andere miiclitige 
Reiz- und Verfülirungsmittel giebt, z. B. die lascivcn 
Operetten, die gesamte Cafechantant-Wirtscbatt u. s. w. 
Gegen diese haben sich schon wiederholt gewichtige 
Stunmen erhoben, doch wurden sie von dem Beifallsruf 
der Gönner derselben übertönt; die periodische Presse 
sclieinfc gegenüber solchen Erscheinungen l)ereits kapitu- 
liert und sie als einen berechtigten oder mindestens un- 
umgänglichen Bestandteil grossstadtiachen Lebens betrach- 
ten gelemt za haben. Wer dagegen eifert, wird als 
Pharisäer oder sauertdpfiger Bigorist hingestellt Wollen 
dagegen G. af Geijerstam und Genossen mit uns gemein- 
schaftliche Sache machen, diese Schandflecke zu tilgen, so 
soll ihnen bei diesem Bestreben unsere Billigung nicht 
Yorenthalten bleiben.^ 

Em Wort müssen wir auch der Verbreitung lasciyer 
Bilder widmen. Ich kann Ihnen die Versicherimo geben, 
dass es auf den Arzt einen recht betrübenden Emdruck 
machte wenn er bei einem Besuch von Studenten oder an- 
deren jungen BISnnem Wände und Schreibtisch mit Abbil- 
dungen mehr oder weniger entbldsster Frauen bedeckt findet. 
Ich spreche natürlich nicht von solchen wie der Venns 
von Milo oder Hasselberg's , Schneeflocke doch um so 
mehr von den Photographien der Fräulein X. und Y., von 
Kunstreiterinnen, Caf^-Saagerinnen, wdche mit und ohne 
Kleidung in den unglaublichsten Stellungen und Verrich- 
tungen dargestellt sind. Rechnot man hierzu allerlei an- 
dere obscöne Bilder, welche mit Cigarrenetuis, Breloques, 
Stöcken und auf tausend anderen Wegen eingeschmuggelt, 



*) Vergl. Hvad vill Lektor PersonneV S. 20. 
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wohl auch öffentlich in den Tagesblättern angezeigt wer- 
den TL 8. w., SO findet man, dass die Verführung auf recht 
viel&ehe Weise arbeitet Ich kann mich nicht uug 

darüber wundem, dass sich Leute finden, die ihr gutes 
Geld für derartige KicbtsDuizigkeiien zu opfern bereit 
sind, für Abbildungen, welche doch nichts anderes zeigen 
kdnnen als nackte Frauengestalten, ein Anblick, den man 
ja in jedem anatomischen Saale haben kann. 



Wir verlassen nun die Litteratur und die bildende 
Kunst, um uns einer anderen wichtigen Ursache zur Yer- 
Buchung und zum FaUe zuzuwenden, ich meine die Al- 
koholvergiftung, denn diese hat eine grosse, eine sehr 
grosse Schuld an der Sklaverei der männlichen Jugend 
unter illegitimen GescMechtsverhältnissen, Wie viele Pro- 
zente moralischen Yerüälls sie verursacht, yermag ich frei- 
lich nicht zu entscheiden, wohl aber bort man nicht gar 
so selten als Antwort auf die an jmige Männer gericliteteu 
Fragen: „ich war natürlich etwas angeheitert." Durch 
den Rausch und im Kausche gewöhnt man sich an Ver- 
hältnisse, gegen welche man sich sonst empört hätte, und 
sind dann einmal die Eingebungen der Tradition und der 
Scham überwunden und verstummt, so behält man das 
Schlechte als Gewohnheit bei und sucht sich einzubilden, 
dass es ein natürliches Bedürfnis sei. Die Fälle, wo ein 
Jüngling mit kaltem Blute, mit klarem Kopf und be- 
stimmtem Vorsatz sich der Prostitution in die Arme wirft, 
sind ganz selten im Vergleich mit denen, welche sich im 
Rausche ereignen. 

Ein englischer ^lilitärarzt hat züfermässig nachge- 
wiesen, dass Geschlechtskrankheiten in einer Truppe weit 
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seltener bei den Anhängern ftltsolnter Nfichtemlieit als 

unter der übrigen Mannschaft vorkommen.*) 

Im Yorbergehenden liabe ich mehrere Beweise imd Bei** 
spiele för die Möglichkeit imd das wirkliche Vorkommen der 
Abstinenz auf Seiten des Mannes nicht allein wahrend dessen 

Junggesülluni^tandos angeführt, sornlern auch dafür, dass 
der Mann, nachdem er in die Ehe getreti^n, aus dem einen 
oder anderen Grunde die Verpflichtung fühlen kann, der 
Gattin eine Ruhepause zu gewahren. Hieran anknüpfend 
liegt es nahe, zu den VerhSltnissen wShrend der Zeit des 
Verlobtseins übf rziigehen und dieses von hygienischem 
Standpunkt aus zu beleuchten. Was die Verlobungen be- 
trifft, so ist schon so viel dafür und dawider gesprochen 
worden, dass dieser Gegenstand als erschöpft gdten könnte, 
wenn man auf die von mir zu berOhrenden GMchtspunkte 
Rücksichten genommen hätte, was indes selten der Fall 
gewesen ist. Gestatten Sie mir zuerst anzuführen, dass 
die Verlobung, wie sie vorzüglich unter den germanischen 
Völkern Sitte ist, die Bewunderung romanischer Moralisten 
erweckte, und dass diese eine ungewöhnlich grosse Be- 
deutung tur das Glück der zukünftigen Ehe hat. Ob sie 
nun als wirkliches Eheversprechen aufgefasst oder nur als 
Prüfungszeit der beiderseitigen Neigungen, Eigenschaften 
und Ansichten angesehen wurde, jedenfdls hat dieselbe viel 
Gutes bewirkt. Im Vergleich zu der sexuellen hygieni- 
schen Seite der Ehe muss ich hier anführen, dass bei einem 
jungen Manne, der nicht ganz und gar dem Cjnismus ver- 
ÜBkllen war, wenn er zum ersten Mal Jnteresse för ein Mad- 
chen gewinnt, sich um dasselbe bewirbt und mit ihm yer- 

•) Parkes, A manual of praciical hjgieue. Hrägb. von F. 
de Cbaumont. London 1S78| S. 502. 
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lobt, das Bexaelle Moment seiner Liebe znnacbst streng 

ausgeschlossen bleibt. Im Verlauf der Verlobungszeit, im 
Genüsse der Vorreciite, welche unsere Sitten und (jebräucke 
den Verlobten gewähren, und in der Hoffiiung auf die in 
bestimmter Zeit zvl schliessende Ehe, treten dann wohl 
beun Manne Vorstellungen von dem Brantbett und den 
Freuden, die er davon erwartet, hervor, was so natürhch 
erscheiut, dass daran kaum etwas zu tadeln ist. Das Ge- 
schlechtaleben des jungen Mädchens entwickelt sich weniger 
in der gleichen Eichtung, doch sie gewöhnt sich an das 
persönliche Nahestehen des Bräutigams nnd an dessen in- 
time Vorrechte, so dass sie bei Euigeliung der Ehe in 
ihm nicht mehr einen fremden Maim sielit, der mit Ge- 
walt von ihrem Körper Besitz nehmen will. Dass eine Ehe 
letzter Art aber sehr oft mancherlei Unglück bedingt, 
wird vorzüglich von franzosischen Moralisten und Boman- 
schriftstellem anf tausenderlei Art geschildert. Die Vor- 
teile also, welche die Verlobung mit sich führt, können 
nicht hoch genug geschätzt werden, nur sollte diese ohne 
zwingende Gründe nicht allzusehr in die Länge gezogen 
werden. Eine nach Jahren nnd Monaten bestinmite Grenze 
dafür anzugeben, ist natürlich nnm5glich; es kommen nach 
dieser Seite zu \'iole verschiedene Umstände in Betracht, 
wie das Alter der Kontrahenten, ihre Neigungen, Bildungs- 
grad, Beschäftigung, Aufenthaltsort, ob sie nahe bei ein- 
ander wohnen oder nicht u. & w. Im allgememen kann 
man etwa sagen, dass solche Verlobungen, welche ohne 
aussergewölmliche Ursachen sich ii])er mehr als fünf Jahres- 
perioden erstrecken, nicht zu empfehlen und meist auch 
nicht Torteilhaft smd.'") Unter gewissen Verhältnissen 



♦) Yergl. Acton, loc. cit. S. 198. 
Bibbing, die aexueUe Hygiene. 
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IvöuüLii „heimliche* Verlobungen für beide Teile von Vor- 
teil sein. Ich verstehe darunter solche unter Mitwissen 
und Zustimmung der .Eltern getroffene Verabredungen 
dahin zielend, dass zwei junge Leute nach Ablauf einer 
ge?ns8en ProbeKeit offiziell yerlobt werden sollen, ßine 
solche Bestiin7]iimg hat für den Jinii^linor den Vorteil, dass 
er einer geliebten Jungfirau gegenüber seinen Gefühlen 
Ausdruck geben, ihre Antwort einholen und sich Ter- 
gewissem kann, dasB kein anderer ihm im Wege steht, 
wenn er dafür arbeitet, das gememsame Heim zn grfinden; 
gleichzeitig ist eine solche (heimliche) Verlobung sicher noch 
ein stärkerer Antrieb zum Yorwärtsstreben als die zeitig 
veröffentlichte Verlobung mit den zeitraubenden Besuchen 
mid Famüienyerpflichkmgeii, welche ihm hierdurch meist 
auferlegt werden. In bezug auf das Yerhalten des Mannes 
in Verlobtem Stande kann ich nach eigenen Beobachtungen 
mitteilen, dass er sich während dieser Zeit in den weitaus 
meisten Fällen jedes illegitimen Geschlechts verkelirs enthält. 
Ich kann also Wicksell's Worte nicht bekräftigen, dass 
«eine solche Verbindung dem Manne nur äusserst geringen, 
wenn überhaupt einen Schutz dag* gen gewährt, in er- 
kauften Armen der Liebe ein Verlangen zu stillen, wel- 
ches der „ Anstand ihm bei und mit dem Weibe, das er 
liebt) zu stillen Terbietei* 

Ich sprach über dieses Thema neulich mit einem 
etwas mehr als ich pessimistisch angelegten Kollegen; er 
beschränkte seine Ansicht nur auf die verlobten Männer, 
welche vor dieser Zeit schon geschlechtUchen Umgang 
gepflogen hätten, und meinte, dass diejenigen, welche der 
Syphilis entgangen mren, sich dann wohl der Enthaltsam« 



•) Knut Wicksell, Om Prostitutionen. Stockh. 1887, S. 53. 

> 
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keit befleiflsigteiii tun dieee Krankheit nicht in die spätere 
Familie emznschleppen; wShrend diejenigen, welche von 
genannter Seuche schon befallen wären, oft das frühere 
Leben fortsetzten. Es mag wohl ein gutes Teil Wahrheit 
in einem aolchen Ausspruche liegen, wenn er mir auch 
etwas zu allgemein formuliert erscheint. Ich erw&hne den- 
selben indes mit Vergnügen, da er nebenher beweist, dass 
die Beherrschung des Geschlechtstriebes eine Sache ist, 
welche weit mtlu*, als man sonst anzunehmen beüebti von 
dem freien Willen des Mannes abhängt 



Durch den geschlechtlichen Verkehr werden neue In- 
dividuen erzeugt, welche das Menschengeschlecht vermehren 
und die £rdc anfüllen. Die Stärke und Schnelligkeit dieser 
Zunahme der Volksmenge hat manchen denkenden Beob- 
achter erschreckt und ihn Ulrchten lassen, dass der Men- 
schen auf Erden so viele werden würden, dass sie nicht 
mehr ausreichende Nahrung hnden könnten und folgUch 
in grosserer oder geringerer Menge dem Hungertode ver- 
&llen müBsien. Ein berfthmter Forsdier, der Geistliche 
Malthns, Terlieh vor etwa mnem Jahrhundert diesen Be- 
fürchtungen eine wissenschaftliche Form und verfocht mit 
aller Kraft den Satz, dass das Menschensjesclilecht die 
Tendenz habe, in weit bedeutenderem blasse zuzunehmen als 
die Menge der Lebensnuttel. Ungeachtet der allgemeinen 
Ursachen, welche die Volksirennehmng hemmen könnten, 
wünschte er den Individuen Grundsätze eingeimpft zu sehen, 
welche zu demselben Ziele fuhren sollten, und diese Grund- 
sätze hiessen späte Ehe und strenge Abstinenz. In 
späteren Jahren entstand dann eine Schule, hauptsächlich 
von Nationaldkonomen, welche Mfdthus* Anschauungen von 
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den Qe&Iuren der Volksyermehrung teilte. Dieee Neumal- 

tliusianer wiesen allerdings darauf bm, dass sjAtere Ebe- 
scHiessung und streuge Enthaltsamkeit doch zu schwere 
Bürden wären, die man den Menschen nicht auierlegen 
dfiife, dass der geschleditUehe Verkehr in seiner gesetzs- 
lidien Form unbeschrankt bleiben, taN>tzdem aber eine 
Grenze ftbr die VolkBrermebrimg eingebalten werden mfUee 
und zwar durch Verwendung sogenannter Präventiv- 
mittel. Den Neumalthusianem schliessen sich in diesem 
Punkt auch andere Schriftsteller an, welche z. B. befttr- 
Worten, dass auch die gesetzliebe Form des Gescblecbtsrer* 
kehrs noeb writ^ ausgedehnt werden sollte, als man bis- 
her anerkannt habe; so stellen die Anhänger des ganz 
regellosen Geschlecktsverkehis bezüglich der Präventiv- 
mittel mit gewissen Behagen die Ansicht auf, dass diese 
sie Ton allen unbequemen sozialen Eonsequenzen der Be- 
Medigung ihrer Triebe zu befreien TersprSchen. Von dem 
einen oder dem anderen Gesichtspunkt ausgehend, haben 
Männer und Frauen während der letzten Jahre in volks« 
tQnüichen Schriften die Kenntnis dieser Praventivmittel zu 
Torbreiten sich bemt^i Hierher gehören z. B. Charles 
Bradlaugh, das bekannte englische Parlamentsmitglied, 
Mistress Annie Besant, die von A. C. Leffler (vormals 
Edgren) in den skandinavischen Leserkreisen eingeführte 
imd warm empfohlene Pastorsgattin, sowie der Lic. phiL 
Knut Wickseli^, der in einer Menge kleiner Schnften und 
Vorlesungen für seine Idee Propaganda zu machen suchte. 
Hierher gehört femer der anonyme Verfasser und der 
Ubersetzer des im vorigen genannten Buches „Samiiallslärans 
grundlag (die Grundzüge der Gesellschaftslehre), und 
weiter zum Teil ein scbwedisdiar Schriftsteller, welcher 
seme Anonymität so sorgsam zu bewahren bemlibt war, 
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dass er auf dem Titel eine falsche Berufsart angegeben zu 
haben scheiut''^), teils auch ein Englander Heniy Artiinr 
Albntt, der in London von einer sachkundigen Person 
eine Arb^t tinter dem Namen „das Handbuch der Hans- 
frau* übersetzen iirnl dann drucken Hess, ein Buch, in dem 
die Anwendung von Präventivmitteln besprochen und em- 
pfohlen wird. Gleichwohl ist der Verfasser naiT genug zu 
erklaren, dass sem Buch nur ftir Hausfrauen bestimmt 
seif nicht aber dazu, lasterhaften Personen gelesen zu 
werden.**) 

Bei memer Besprechung der Präventivmittel werde 
ich zunädbst der letzterwähnten einheimischen Schrift fol- 
gen, und das um so mehr, als dieselbe darlegt, dass die 
Yorsehrifben in den «Gbrundzttgen der G^ellschaltslehre*, 
wie in Annie Besant's „Gesetze fttr die Volks vermehnmg* 
nur sehr kurzgefasst und übrigens veraltet sind. 

Das erste dieser Mittel wäre danach periodische 
Enthaltung Yom geschleditlichen Verkehr. Einige Schrift- 
steller sind nSmlich der Ansicht, dass es zwischen zwei 
Menstruationsperioden eine Zeit gäbe, in der das Weib 
nicht empfangen könne, so dass ein Beischlaf dann un- 
fruchtbar bleiben müsse. Mehrere auf verschiedenem ethi- 
schen Standpunkt stehende Schriftsteller haben eingeräumt, 
dass ihnen ein solches Mittel, als ein gleichsam natOrlicheSi 



*) Försigtighetsmätt i äktenskapet, af en i&kare; med förord 
af Knut Wicksell. 3. Auff. Stockh. 1866. 

**) In diesem Buche werden übrigons allerlei mechaniscbe 
und pharm aceutiscbe Mittel angezeigt, welche unter dein Namen 
MalUmsianische Artikel behandelt werden. Es kann nicht schart 
genug getadelt werden, dass ein achtungs werter Marne in dieser 
Weise an ein Verfahren geknüpft wird, das der Trägor dieses 
Namen» bei Lebzeiten auf das strengste verworfen haben Mrürde. 
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weniger unsympatliisch sein würde als die tibrigen mehr 
kOiiBtlicheii SütteL Indee erwiesen eich die angeföhrtea 
Beobachtongen als falscL Die allermeiBten Frauen könneiL 

zu jeder beliebigen Zeit zwischen zwei Menstruationen be- 
finchtet werden. Man hat deshalb die Unterbrechung des 
Beiachlafe empfohlen; der Mann sollte sich yor eintreten- 
der Samenergieesung abwenden und yerhindem, dass efcwas 
daTon in die weibliehen GeschlechtsteQe gelange, üm 
nicht zu missglücken, erfordert diese Methode, dass der 
Mann nicht zu lange verweilt, sowie dass er mit seinem 
Begattungsorgan nicht etwa vorher ausgetretene Sperma- 
tozogn einführe, d* daes er einen Beischkfoversuch nicht 
m bald nacheinander wiederhole. Die Sache liegt nämlich 
so, dass von den Milliarden ergossener Samenkörpercheu 
nur ein einziges das weibliche Ei zu erreichen braucht, 
um die Befruchtung zu vollenden. Eine andoro Methode, 
die man ebenfalk yorgeschlagen hat, geht darauf hinaus, 
dass die Frau sofort nach dem Akte sich erheben und eine 
Ausspülung der Scheide vornehmen solle, wodurch der 
Samen weggeschafft und die Lebensfähigkeit der Samen- 
körperchen vernichtet würde. Dieses Mittel muss schon 
deshalb als unzuverlässig bezeichnet werden, weil bereits 
bei dem Akte selbst ein Teil des Sperma so tief eindringen 
kann, dass dasselbe nicht mehr lierauszuspülen ist, und 
ausserdem kann das gesamte Nervensystem des Weibes durch 
den Akt so angegriöen werden, dass es gar nicht im stände 
ist, augenblicUidi obiger Yorschrifi; Genüge zu thun. 

Ifan hat weiter yeisucht, eine Art Pessarien anzu- 
wenden, d, h. grossere Pillen mit einem Chinasalz, welche 
in die a\ eibliche Scheide gebracht wurden. Durch die 
Körperwärme sollten diese gelöst und die Samenkörpercheu 
durch das Chinin getötet werden. Um wirksam zu sein, 
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müssteu jedoch diese Pillen oder Kugeln von ganz genau 
abgepasster Konsisteiiz sein, sonst könnte es Torkommeii, 
dass sie nicht im rechten Augenblicke zerschmelzen; femer 
müssten sie so genau und zuyerlässig eingelegt werden, 

dass sie nicht während des Aktes verschoben, heraus- 
gedrängt und natürlich unwirksam würden, lauter Forde- 
rungen, welche nicht gar so leicht zu erfüllen sind. Man 
yerwendet wohl audi Kondoms, eine hautige Hfille um das 
männliche Glied — doch kann gegen das Zerreissen der- 
selben niemand gut sagen — sowie Schwämmchen, -welche 
in die Mutterscheide emgelegt werden, um den Eingang 
zur Gebärmutter zu Terdecken. Dieses Mittel, welches von 
genanntem Yer£ass6r aJs das beste erwähnt wird, hat doch 
in nicht so seltenen FSUen den Dienst yersagt, weil der 
Schvv;Liiiin iiiclit ganz richtig eingeschoben oder wieder von 
der Steile gerückt worden war. 

Schliesslich hat der Gynäkolog Dr. Mensinga in Flens- 
btirg ein sogenamites pessarium occlusivum konstruiert, 
einen elastischen mit einem feinen Häutchen überspannten 
Hing, der ebenfalls den Eingang zum Gebärmutterhalse 
verschliessen und den Vorteil liaben sollte, gleich längere 
Zeit in seiner Lage verbleiben zu können.*) Die Beguir 
achtung der PrayentiTmittel Tom nationalökonomischen und 
moralischen Standpunkt fiberlasse ich den Fachmännern, 
und beschränke mich nur auf die medizinische, respektive 
die hygienische Beurteilung derselben. Meine Anschuldi- 
gungen gegen dieselben sind im wesentlichen zweierlei 
Axt: Sie sind unzuTerlässig und sie sind gesund- 

•) Über fakultative Sterilität, von C. Hasae. — Ich mache 
besonden darauf aufinerksam, dass auch Dr. Mensinga bei ßehand- 
iimg dieses Thomas es f^T angezeigt gehalten hat^ obiges Pseudo- 
nym vor sein Buch zu setzen. 
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lieitsschädlich. Unzuverlässig schon deshalb, weil die 
Natur, als sie das lebende \V eseu mit euicm starken Paarungs- 
trieb ausstattete, die Prozesse, welche die Befruchtung be- 
dingeo, mit intensiver, wemi anch unmerklicher Kraft 
ansrfistete. Li so mandien FaUen von Missbildung und 
Erkrankung der weiblichen Geschlechtstheile kann sich der 
Arzt gar nicht genug wundem über die seltsamen Wege, 
auf denen die Spermatozoen ihr Ziel, das weibliche £i, 
erreichteiL Es sieht wirklick aus, als wiien dieselben mit 
Yerstand und Denkrennogen begabt, denn sie dringen 
durch die yerwickeltsten Kanäle und auf den eigentüm- 
lichsten Umwegen ein, oft nur, um in abnormen t'ällen 
durch die Schwangerschait das Weib in Lebensgefahr zu 
bringen oder ganz zu töten. 

Auch weiss jeder Arzt mit einiger Erfedurung Falle an* 
zuführen, in welchen derartige Prayentivmittel, die yon den 
Kontrahenten auf eigene Faust oder nach der .Anleitung von 
Büchern angewendet wurden, unwirksam blieben.*) Dasselbe 
Kesultat ergiebt femer die Prostitutionsta^tik mehrerer 
europäischen Städte. Obgleich der geschlechtliche Yerkehr 
der Prostituierten mit inelen Männern der Befrachtung 
entgegenwirkt, trotz der Hindemisse syphilitischer Er- 
krankungen, trotzdem jene in der Anwendung präventiver 
Mittel ebenso geübt wie unbedenklich bezüglich des (Ge- 
brauchs derselben sind, kommt doch alljährlich eine mehr 
oder minder grosse Zahl prostituierter Madchen und Frauen 
in andere Umstände. Weiter sind dergleichen Mittel oft 
gesundheitsfeindlich mid zwar teils deshalb, weil sie natür- 
liche Funktionen unterbrechen, weil sie zu grob und klumpig 



•) Vergl. die Aussage vieler Witplicder der schwedischen Ge- 
tieiiächaft der Äizte in deren , Verhandlungen*' 1882, 47^40 
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gewählt werden, teils und nicht mm mindesten dadurch, 
dass bei deren Anwendung das Weib nicht die natfir- 
liehen Ruhepausen geniesst, welche Schwangerschalt, Geburt 

und Säugungsgescliäft zu erfordern pflegen. Sie werden 
nicht selten Ursachen zu Erkrankungen der Geschlechts- 
organe des Weibes, wie unter anderen der amerikanische 
Gynäkologe Gaillard Thomas in seiner Schrift nachweist. *) 

Ich habe auch die mündliche Äusserung eines Spezia- 
listen iii einem unserer X;Lchbarländer vernommen, dass er 
nicht selten schwedische rauen, welche an auf* diese Weise 
entstandenen Krankheiten litten, in Behandlung bekommen 
habe, woraus er geschlossen habe, dass jene Mittel und 
ihre Ursachen in Schweden s^ verbreitet sein milssten. 

Seitens der nationalökonomischen Schriftsteller werden 
die präventiven Mittel empfohlen, um grossen Familien 
vorzubeugen; von Mensinga z. B. um einer kränklichen 
und erschöpften Mutter einige Zeit der Ruhe für wieder- 
holte Kindbetten zu sichern; Wicksell wieder hat nach 
einer anderen Seite hingewdesen auf das Bedürfnis (?) der 
jungen Männer zu geschlechtlichem Umgang, sowie auf 
die wünschenswerte Möglichkeit, dass junge Leute beider- 
lei Geschlechts mck zu Paaren vereinigen könnten, welche 
wie Eheleute lebten, durdi präventive Massregeln aber 

*) „Mittel, welche angewendet werden sum ersten von diesen 
Zwecken (EonzeptionslundemiBse), sind o£b die ürsaohe zu Uterus- 
leiden. Darüber kann man sich nicht wimdem, wenn man die 
Gelfthrlichkeit solcher Mittel ins Auge ^EMst. Die Wirksamkeit der 
Katar ist in diesem wie in jedem anderen physiclogisdien Prcaess 
viel m vollkommen, harmomsch und fein angeordnet, nm sich 
nicht mit aller Macht gegen die plumpen und ungeeigneten Schritte 
und Masar^dn zur Wehr xu setoen, zu denen man zuweilen greift, 
um ihre Gesetze zu umgehen/' Handbuch der Frauenkrankheiten, 
Übersetzung; Berlin 187S, S. 27. 
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eine Befruchtung und Geburt vermeiden, bis ihre öko- 
lumuschfiQ YerbaLtniaBe ob erlaabten, Knider in dio Wdt 
za 8etz6iL 

Giebt es BedenMichkeiten gegen die Anwendung sol- 
cher Mitt» 1 bei Frauen, welche schon mehrere Kinder ge- 
boren haben, so wachse diese Möglichkeiten nahezu zu 
Unmöglichkeiten ans, wenn es adi xm jnngfranliche Indi- 
Tidnen, nm jonge ICadchen handelt FShrfc man anch die 
Fälle IL, T. nnd Z. an, wo die Sache angeblich geglückt 
ist, so bedeuten diese zum Teil apokryphen Fälle doch 
nichts gegen die grosse Anzahl derjenigen, wo sie ent- 
schieden missglückte. Jeder, der den Unterschied zwiacheKL 
den Genitalien der Jungfrau und derMefargeborenden kennt, 
wild zngeben, dass jede Instmmentapplikation in ersterem 
Falle ganz ausnehmend sch^-ierie;' wird und kaum dem 
gynäkologisch Ausgebildeten und Geübten glücken dürfte. 

jBätte Idc Wicksell Gelegenheit, im Empfangszimmer 
eines Arztes Bchwangere Frauen zu unterauchen, hörte er 
deren rerzweifelte Ausrufe, wenn sie die Diagnose yer- 
nehmen: ,Nein, das ist unmöglich! Er (der Liebhaber) 
versicherte mir so bestimmt, dass es keine Folgen haben 
könne" — so würde er semer Sache wohl nicht länger so 
sicher sein. In Öffentiiiclien Vorlesungen und Dislraasionen 
hat Herr Wicksell ausgesprochen, dass eine Lebensweise, 
wie er sie vorgeschlagen, z. B. in Malaga vorkomme, und 
er gab dabei als Quelle für seine Kenntnis eine Schritt 
von H. Wachtmeister an. Das einzige, was ich bei diesem 
Schriftsteller in bezug auf unsere Frage gefionden, lautet 
wie folgt: „"Die jungen Madchen sollen sich oft im Alter 
von 12 Jahren mit 14 — 15 Jahre alten Kiuiben verhei- 
raten; da diese gewöhnlich ausser stände sind, die Gattin 
zu erhalten, ist es allgemein Gebrauch, daas das junge 
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Ehepaar sich einen orler zwei Wohnräume mietet, im 
Ctbiigen aber jeder Teil m den betreffenden Eitern gebt, 
um dort seine Mahlzeiten nodi so lange m gemessen, bis 

es sich selbst versorgen kann.* *) 

Etwas Weiteres habe ich in genanntem Buche nicht 
entdecken können. Ich bedaure, dass über diese interessante 
sexuell-physiologische und soziale Eigentfimlichkeit keine 
eingehendere Untersuchung Torliegt; dass sie den Beweis 
für die Anwendbarkeit der Wicksellschen Theorien er- 
bringen kunnte. dafür findet sich auch kern Schimmer von 
Walirscheinlicbkeit. 

Es ist jedoch nicht genug, die physischen fiedenklich- 
keiten gegen eine solche Sache anzufiSbren, ich will hier 
auch die psychischen nicht unerwähnt lassen. Diese be- 
ziehen sich ebenso wohl auf die Frau wie auf den Mann. 
Die allermeisten besser erzogenen europäischen JbVauen fühlen 
sich gewiss tief im Herzen gekrankt, wenn sie sieb nur 
allein als Genussmittel betraditet glauben sollen, und nicht 
als Individuen, als Personen mit unveräusserlichen Rechten. 
Hier mag jedoch gleich ausgesprochen sein, dass das Ver- 
hältnis eigentlich doch ganz dasselbe ist, wo die iVau ein- 
mal nach dem anderen, ohne Bast und Buhe zur Mutter 
gemacht und nicht einmal soviel geschont wird, wie ein 
gutes Zuchttier, dessen Gesundheit und Leben man stets 
zu erhalten sich bemülit. Gilt das sclion für jede ver- 
heiratete Ifrau, so ist es doch von doppelter Bedeutung 
bei den Frauen der arbeitenden Klassen, denen es hei 
ihren bedrtlckenden Mfiben meist noch an jeder helfenden . 
Hand fehlt. Ffir eine solche Ereuztrügenn wSre es gewiss 
eine Wohlthat, wenn ilir Mann eiue wirklich moiaiiüciio 



*) Tnrigtmimieii. Stockh. S. 161. 
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und intellektuelle Veredelung erführe, so dass er einen 
stetig fortgesetzten geschlechtlichea Verkehr nicht mehr 
als notwendig nnd natürlich ansähe. Die scheinbare Phi- 
lanthrop ie, welche die Nenmalthnsianer in dieser Hinsicht 

bieten, erreicht fast niemals ihr Ziel. Die Frau leidet 
nämiich noch besonders von allen imnatürlichen Mass- 
regeln, weil sie, möglicherweise infolge von ererbten An- 
sichten, alle Phasen des Geschlechtsverkehrs wohl gern 
kombinieren, aber nur nngem voneinander trennen mag. 

Für den Mann ist die Sache gefährlich, weil ihn leicht 
Widerwillen erfassen kann gegen eine Frau, welche — 
wenn auch zuersrf aiif seinen Antrieb — sich mit der Tech- 
nik des Geschlechtslebens in einer Weise beschäftigt, die 
sein Instinkt als streitend gegen die Unmittelbarkeit, die 
Keuschheit und die Reinheit empfindet, welche jeder Manu 
von seiner angetrauten Gattin verlangt und erwartet. *) 

Sollten wir die ganze Nenmalihusianische Lehre mit 
einem bestimmten Urteilssprach abthnn, se branch' ich 
einen solchen nicht eist selbst zu formulieren; ich kann 
ganz einfach Max Nordau das Wort lassen uinl in seinen 
Ausspruch einstimmen, ein Ausspruch, der recht gut be- 
weist, dass die Gegner der jetzigen Gesellschaftsordnnng 
keineswegs unter sich einig sind, sowie femer, daas dieser 
SchrifteteUer wahrscheinlich infolge seiner israeHtischen 
Abkunft trotz aller Verirrungen einen Zug von jener ge- 
sunden sexuellen Hygiene behalten hat, welche Jahrtausende 
hindurch die Stärke seines Volkes gewesen war. Seine 
Worte lauten folgendermassen: ^Ist eine Basse oder Nation 
auf diesen Punkt ihrer absteigenden Lebensbahn gelangt, 



*) Eino gute, feinfühHge eheliche DiStctik findet sich in 
dem Werke von Klencke; Die Gattin. Leipzig, Kummer. 
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so TeFlieien ibre Individaen die Fähigkeit gesand und natür- 
lich zu lieben. Der Familiensinn geht nnter. Die Männer 
wollen nicht heiraten, weil es ihnen unbequem scheint, 
sich die Last der Verantwortlichkeit für ein andres Men- 
schenleben aufzubürden und für ein zweites Wesen ausser 
sich selbst zu sorgen. Die Frauen scheuen die Schmerzen 
und ünbequemlielikeiten der Mutterschaft und streben auch 
in der Ehe mit den unsittlichsten Mitteln nach KuKlor- 
losigkeit. Der Fortpflanzungsinstinkt, der nicht mehr die 
Fortpflanzung zum Ziele hat, verliert sich bei den einen 
und entartet bei anderen zu den seltsamsten und inationell* 
sten Verinrungen. Der. Paarungsakt, diese erhabenste 
Funktion des Organismus, 

wird zu einer ruchlosen Lüstelei entwürdigt und nicht 
mehr im Interesse der Gattungserhaltung vollzogen, sondern 
nur noch im ausschliesslichen Interesse emer für die 6re- 

samtheit zweck- und wertlosen individuellen Vergnügung. " *) 
Ich habe früher als meine Ansicht dargelegt, dass die 
Praventivmittel gegen Schwangerschaft unsicher, unzuver- 
lässig seien, dass man, um sich gegen zu grosses Familien* 
Wachstum zu schützen, zu anderen Mitteln greifen müsse, 
welche auch die iNcumaliliUsianer als un/Ailässig erkennen, 
zur i^ruclitabtreibung, und ich kaim als Unterstützung 
für meine Behauptung mehrfache, aus Amerika stammende 
Beweise beibringen. Ich ziehe es jedoch vor, statt mich 
selbst über dieses Thema zu verbreiten, mehreren hierm 
erfahrenen Scliriftstellem — der eine ein englischer Sozio- 
loge, der andere ein amerikanischer Frauenarzt — das 
Wort zu erteilen. 



*) „Die koBTenti<melleiiLllg«ii tto.'<. U. Aufl. 1889, S. 269. 
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Des ersteren, William H. Dixon's Aussage lautet fol- 
gendermassen: ,Was ich während meines Aufenthaltes in 
diesem Lande (Amerika) selbsfc gesehen imd gehdart, kitet 
meine Gedanken zu einer Yermutong m deraelben Bich* 
tuiig, dass nämlich unter den Fraxtem der li5heren Elassen 
eine ebenso merkwürdige, wie weit verbreitete Verschwö- 
rung existiert — eine Verschwörung ohne Anstilter und 
Führer^ ohne Sekretär und Hauptquartier und die auch 

keine Zuaammenkttnfle abhält aber doch eine 

Konspiration unter Tielen Königumen der Mode darstellt, 
eine Konspiration, welche, wenn ihr Zweck erreicht wer- 
den könnte, zu dem in Wahrheit erschreckenden Resultat 
fuhren würde, dass in jenem Lande in Zukunfi; keine wei- 
ter^ Babyausstellungen inFr^ kommen könnten.* Dizon 
erwShnt im Zusammenhange hiermit die Äusserung einer 
amerikanischen Dame: ^Die erste Pflicht der Frau ist es, 
in den Augen der Männer angenehm zu erscheinen, so dass 
sie diese an sich ziehen und einen guten Rinflw«f auf die- 
selben üben kann, keineswegs um Ton ihnen nur zur Ffib- 
rnng des Haushaltes benutzt, in die Einderstube, die Küche 
und das Schlafgemach geschleppt zu werden. Alles dasjenige, 
was ihre Schönheit schädigt und demnach gegen ihr wahres 
Interesse streitet, hat sie das Becht YOn sich abzuweisen, 
ganz ebenso wie der Mann gegen eine ungesetzliche Be- 
steuerung seines Einkommens Widerspruch erbebi Die 
erste Sorge einer Hausfrau muss ihres Mannes und — als 
dessen Lcbensgefähi'tin — ihr eignes Wohlergehen sein. 
Nichts darf geduldet werden, \\ die Gatten voneinander 
entfernen könnte, — — Kinder nehmen die Zeit ihrer 
Mutter in Anspruch, schaden ihrer Gesundheit und machen 
sie vorzeitig alt Sie brauchen hier nur durch die Strassen 
zu gehen, da werden h)ie junge, schöne Mädchen, die kaum 
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die Jahre der Kindheit hinter sich haben, zu Hunderten 
finden. Nach Verlauf eines Jahres sind dieselhen Tennut^ 
lieh yerheiratet; binnen zehn Jahren aber sind ob schon 

alt und welk geworden. Um ihres Liebreizes willen be- 
kümmert sich dann ein Mann nicht mein um sie. Ihre 
eignen Ehemänner finden nicht länger mehr bestochenden 
Glans in ihren Augen oder Frische auf ihren Wangen. Sie 
haben eben schon das Leben ihre Kinder hingeopfert. 
Als eigne Beobachtung fügt Dixon noch hinzu, dass „im 
allgemeinen überall in) Westen jede Mutter einen berech- 
tigten btolz empfindet, eine zahlreiche Familie zu besitzen. 

— Doch hier in Neuengland, in Newyork ist 

das Terhaltnis em grundTersdbiedenes.* *) 



Die amerikanische Frau yerstehi sich ebensogut wie 

ihre französische Schwester auf die Präventivmittel und 
bedient sich derselben oft in solcher Ausdehnung, dass 
ihre Gesundheit darunter leidet; sie verlässt sich auf die- 
selben aber nicht allein, sondern nimmt, wenn sie trotzdem 
empfangen hat, zu irgend einem der professionellen männ- 
lichen oder weiblichen Fruchtabt reiber, von denen es in 
den amerikanischen Städten ansehnliche Mengen giebt, ihre 
Zuflucht 

Der amerikanische ^Frauenarzt Gaillard Thomas be- 
merkt über diese Sache folgendes: „Eine Statistik, welche 

für die Verbreitung der strafwürdigen Fruchtabtreibung 
den Beweis beibrächte, ist noch nicht und wird jedenfalls 
auch niemals geschrieben, denn dieses Verbrechen entzieht 

*) Yär tids Amerika. Üben. Yon. Tfaora Hacomacskdld 
Stockh. 18C8. II. S. 171 u. folgd. 
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sieb der Kontrolle der menschlichen Gesellschaft und ans 
sonderbaren ürsacheii auch deren direktem gesetzlichen 
Eingreifen. Ich bin nur bewnssfc, ein hartes Wort aus- 
zusprechen, wessäi ich darauf hinweise, dass das Gesetz mit 
unerbiitlidLer Strenge den verfolgt, der seinen Mitmenschen 
ermordet, dem aber volle Freiheit gewährt, der das Kind 
im Mutterleibe tötet — und doch verhält es sich so. 
Ich will nnr einige wenige Umstände anführen, welche 
diese Behauptung bekräftigen und ausserdem klar YOr 
Augen legen, dass jenes Verbrechen bei uns in erschrecken- 
der Häufigkeit vorkommt. Aui meinem Tische liegt augen- 
blicklich eines der verbreitetsten, geachtetsteu und bestredi- 
gierten Tagesblätter Newyorks, das seinen Weg in die 
besten £rdse det Gesellschaft, aber auch in die Hände 
der Madchen und Frauen des ganzen Landes findet. In 
dessen Spalten ziihU^ ich fünfzehn Annoncen, welche ganz 
zweifellos von gewerbmässigen Fruchtabtreibern herrühren 
— von Männern und Frauen, die den Kindesmord zum 
Geschäft entwickelt haben. 

„Möglich ist es wohl, dass dieser Umstand den Ver- 
legern, welche imter uns als ehrenwerte Männer bekannt 
sind, eiit-^Jingen , dass er auch der Polizei unbekannt ge- 
blieben wäre, doch ist das kaum glaublich, da viele der 
Annoncierenden unYerblümt auf gewisse Vorteile hinweisen: 
dass sie Einzelzimmer haben, in denen Patienten verpflegt 
werden können; dass es nur einer einzigen Konsultation 
bedarf, um den gewünschten Zweck zu erreichen, und zwar 
ohne Anwendung lebensgefährlicher oder gesundheitschä- 
digender Mittel. Der amerikanische medizinische Kongress 
schrieb bei seinem letzten Zusammentreten in Newjork 
einen Preis aus fftr „eine kurze leichtfassliche Abhandlung, 
welche sich zur Verbreitung unter dem lyeibücheu Ge- 
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schlecht eignete und die Strafbarkeit und physische Schäd- 
lichkeit der Pruchtahtreibtmg darlegen sollte.* Diesen Preis 

erliielt Prof. H. B. Storer in Boston für eine vortreffliche 
Abhandlung unter dem Titel «Why not.***) (Nichts seltenes 
sind in amerikanischen Blättern Anzeigen wie folgende: 
Lady sflyer' piUs zur Regulierung der Periode. Trauen 
in anderen Umständen werden gewarnt, dieselben 
zu gebrauchen, da sonst unfehlbar Abortus er- 
folgen müsste. D. Übers.) Th. A. Emniet bemerkt über 
diesen Gegenstand folgendes: (.Infolge gebührender Eüek- 
sicht auf das Passende) .... können wir nur auf die 
rerschiedenen Pi^ventiTmittel sowie auf die furchtbare 
Häufigkeit der verbrecherischen Fruchtabtreibung hin- 
weisen. Kann wohl irgend jemand, der sich mit Bekand- 
hing der Frauenkrankheiten befasst, in Wahrheit sagen, 
dass wir fibertreiben, wenn wir behaupten, dass wir an 
jedem Tage mehr Unglück und Mend aus dem Missbrauch 
des eheliclien Verhältnisses berfliessen sehen , als wir wäh- 
rend eines Monats infolge der ohne künstliche Eingriffe 
verlaufenden Geburten beobachten?'***) Dr. H. S. Pomerey 
berichtet hierzu weiter: „Ich glaube, dass das Verhindern 
und Zerstören ungebomen Lebens die amerikanische Sünde 
par excellence ist, und wenn dieser nicht Einhalt gethan 
wird, muss sie frülier oder später unser Unglück w erden." 
— ,Ich appelliere an die Mittelstände, weil aus diesen die 
allgemeinen Anschauungen erwachsen und weil diese die 
meisten Übelthäter zählen.* — «Es mochte schwierig sein, 
ein Gut auf dem Laude oder die Strasse in einer Stadt 

*) Lehrbuch der Frauenkrankheiten von T. Gaülard Thomas, 
Übereetst Yon Max Jacquet Berlin 187S, 8. 28. 

**) Tke principlee and practioe of Gynaecologj. * IK. Ed. 
Iiond. 1885. S. 24. 
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aufzufinden, wo nicht imgeborne Kinder von denjenigcu 
vernichtet worden sind, die nach göttlichem und mensch- 
lichem Gesotz zu deren Aufzucht und Pflege verpflichtet 
maexL Bleibt das Gesetz freilich ein toter Buchstabe, 
steht der schlechtere Teil der Arzte auf der Seite der 
Sünder, während selbst der bessere oft mindestens schweigt, 
folgen Presse und Kirche dem Beispiele des Leviten und 
gehen mit geschlossenen Augen vorbei .... was ist dann zu 
than?'* — «Fände die Fortpflanzung die hohe, freiwillige und 
ehrende Anerkennung, welche ihr zukommt, so würde sicK 
auch wirkliche Tugend imd Keuschheit entwickeln, ^ i'irde 
die Gesellschaft von den vielen gefährlichen und ver- 
heerenden, aus Unkemitnis begangenen Sünden befreit und 
müsste eine unbedingte Besserung in den geistigen, sitt- 
lichen und physischen Befinden der Menschen die Folge 
sein. Der Schöpfer hat jedem Mitgliede des Menschen- 
geschlechts für bestimmte Zwecke gewisse Instinkte und 
Leidenschaften eingepflanzt — — -— diese sind sehr 
schfttzenswerte Diener, aber sehr schlechte Herren. Sie 
müssen sorgsam geleitet und überwacht werden, sonst 
brmgen sie sicherlich Schaden nnd Nachteil. Und dennoch 
verlangen unsere gesellschaftlichen Gewohnheiten , dass 
diese Instinkte und Begierden während ihrer Entwickclungs- 

Periode fast und gänzlich ignoriert werden sollen.* 

„Wir begegnen bei unserer Thatigkeit Frauen, welche 
zögern würden eine Fliege zu töten, die aber ohne Scheu 
zug<'ben, ein halbes Dutzend und mehr ihrer ungebornen 
Kinder getötet zu haben, und welche davon etwa ebenso 
sprechen, als oh es sich um das Ertränken überflüssiger 
junger Katzen handelte.*"") 

t) Loc ^t. V. p. V. 3d, 49, 60. 



Digiiized by Google 



Ich Oberlasse den Nati<nml5koiiomeii die Erörterung 

fler Frage der Übervölkerung und der vermeintlichen Ge- 
fahren einer solchen, und beschränke mich auf den Hin- 
weis einiger Mittel, wodurch die Natur schon eine zu 
starke Zunahme des Menschengeschlechts Terhindert Als 
in voller Wirksamkeit mitten unter uns habe ich die 
eigentümliche Begrenzung des Fortpflanzungs- 
vermögens der Frau zu erwähnen. Diese Fortpflanzungs- 
ilihigkeit währt nämlich nicht ebenso lange, wie das Leben, 
die Gesundheit und Kraft, sondern findet ihren Abschluss mit 
der Periode, welche man die klimakterische nennt und 
die zwischen dem 45. und 50. Lebensjahre der Frau ein- 
zutreten pflegt. Ihre Zeugungsfahigkeit bescluänkt sich 
damit also auf etwa 30 Jahre, und obwohl sie nach dieser 
Zeit sich noch verschiedene Jahrzehnte guter Gesundheit 
erfreuen kann, giebt sie doch, trotz noch fortgesetzten 
geschlechtlichen Yerkehrs, keinem Kinde mehr das Leben. 
Durch diese in der Tierwelt ganz unbekannte, dem Menschen- 
geschlecht eigentümliche Anordnung hat die Natur gleich- 
sam von vornherein der allzustarken Vermehrung der 
Menschen eine Grenze ziehen und daneben dem aufwachsen- 
den Kinde die Pflege und Erziehung seitens seiner Mutter 
bis zum Alter der Selbständigkeit und Selbstversorgung 
sichern wollen. Diese Eigentüniliclikeit der Frau kann 
auf natürlichem Wege bei späteren Generationen, und 
bei drohender Übervölkerung sich recht wohl weiter, ent- 
wickeln und auf successive frühere Altersperioden Ter- 
schoben werden. 

Ein anderes Mittel der Natur ist vorläufig mehr ge- 
ahnt als wirklich erkannt worden. Es besteht darin, 
dass in einer Bevölkerung, welche im Verhältnis zu ihren 
Hil&queUen eine zu hohe Zahl erreicht, ^e gewisse 
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Keigiing im rJcliuit.surte zu Mfib^^n hervortritt, wobei 
Ekeschliessungen meist unter solchen Nachbarn stattiindeii, 
deren ökonomische Yerhaltiufise als gute bekannt sind u. a. w. 
Bei solchen Yölkergruppen aber zeigt sich die Fnicht- 
barkeit sogleich gegen diejenige anderer Yennindert. Die 
gröbste Volksvermeliruiig beobachtet niim im allgonieinen 
nach Auswanderungen, Kassen Vermischungen, Völkerwan- 
derungen u. dergL So ist z. B. die französische Kana- 
dierin ausnehmend fruditbar, und zwar weit mehr als ihre 
irische oder englische Landsmamnn. 

Bezüglich der ehelichen Fruchtbarkeit smd die Kennt- 
nisse auch bei Leuten, welche Bücher über die sozialen 
Fragen schreiben, meist nur recht geringe. So reranschlagt 
z. B. die im früheren angezogene Schrifb «Grundzlige der 
Gesellschaftslehre* die Zahl der Kinder (einschliesslich der 
MissfälL' uiiil Totgeburten) auf 10 — 12 fUr ein Ehepaar.*) 
Das ist ein grosser Irrtum. Auf ungefähr diese Zahl, im 
Mittel auf 10, kann man höchstens die Fruchtbarkeits* 
Möglichkeit für ein Eltempaar schätzen, wenn die Frau 
bei Eingehung der Ehe zwanzig Jahr alt war und die 
Ehe selbst fünfundzwanzig Jahre dauerte.**) — Eine 
solche DuTchsclmittszalü findet sich, soweit die Nachrichten 
reichen, in keinem Lande und ist wohl auch nirgends ge- 
fanden worden. Teils bleiben 18 — 20^/^ aller Ehen über- 
haupt ohne Nachkommenschaft, teils werden sie durch 
Krankheit, Tod u. s. w. eher unterbrochen und gelöst, so 
dass die eheliche Fr achtbar keitszahl für die verschiedenen 
Länder folgendes Aussehen zeigt: 

Niederlande für jedes Paar 4,88 
Norwegen , ^ , 4,70 

♦) Loc. cit. 5;. 4:^3. 

**) Real-Üncyklopiküe d. med. Wiss. IV. S, 329. 
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Preofisen för jedes Paar 4,60 

Bayern » » » 4,55 

Schweden „ „ ,4,52 

Sachsen i» * « 4,35 

England , „ „ 4,33 

Belgien „ „ „ 4,23 

Dänemark « ^ ,»4,18 

Frankreicli , , ^ 3,46.*) 
Alle diese Angaben sind einer und derselben Arbeit 
entnommen und ohne Zweifel durch {rjeichartioe Berech- 
nungsweise aus gleichzeitigen Primärbeobachtungen ge- 
wonnen. Kimmt man wieder andere, vorzOglich neuere 
und kürzere Beobachtongszeiten als Unterlage, so erhalt 
man Zahlen, welche sich von den yorstehenden unter- 
stlitiden, doch meist niedriger sind. So giebt man für 
Preussen und die letztere Zeit die eheliche Fruchtbarkeits- 
zahl anf 4,114 an, &TOn 3,957 lebend und 0,157 tote 
Früchte**), für England während der letzten 25 Jahre auf 
4,10** J, für Belgien zu 4,12, für Prankreich zu 2,9, fftr 
die meisten östlichen Staaten Nordamej'ikas wechselnd 
zwischen 2,5 und 3,0 an.f) 

Von gewissen Seitenff) wiid auch als wahrscheinlich 
hingestellt, dass m gebildeteren Familien die Fruchtbar- 
keit infolge präventiver Maasregeln eine geringere sei. 
Durch die von mir vorgeschlagenen Nacliforschiingen könnte 
mau hierüber eine passendere Antwort erhalten, als ich 



*) Hellstenius, loo. cit. S. 98. 

**) Real-Kncykl. d. med. Wisg. Bd. V, S. 553 u. flgd. 
***) Mulhiill, Fifty yoars of Dat. progress. Lond. 1887, S. 113. 
t) J. V. Tallqvkt. Rech. etat, sar la tendaace & une moindre 
ftWrondite. HelHingt'ors 1886, 8. 12, 13. 

tt) Diysdale, Wedau. Berlew, Mai 1889 u. a. a. O. 
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durdi meine eigene Bemühung erreichen konnte, doch gebe 
ich hier die toq mir berechneten Zahlen, n&mlieh för den 
geistlichen Stand im Stifte Lnnd 4,17 Kinder auf jede 
Ehe; fQr die Gesamtheit der schwedischen Arzte 3,5 *j. 
Zu diesen Zahlen ist jedoch zu bemerken, dass sie nur 
nach den lebend gebornen Eindem berechnet sind, mit 
Hinzunahme der totgebomen würden dieselben hoher an- 
Stögen. 

Sadler hat mittels Berechnung des Verhältnisses bei 
den englischen Pairsfamilien dargelegt, dass da, wo die 
Schliessung der Ehe zur rechten Zeit erfolgte, die Frucht- 
barkeit nicht hinter der Mittelzahl des Volkes im allge- 
meinen zurückblieb. War die Matter noch unter 26 Jahre 
alt, so betrug die diircliscliiiittliche KinderzaU 5,13; bei 
einem Alter von 26 — 36 Jahre sank dieselbe auf 3,50; über 
d6 Jahre auf 2,89. Manner, welche sich vor dem 26. Jahre 
y erheirateten, zeugten im Mittel 5,11; zwischen 26 imd 
86 Jahre 4,43 und ttber 36 Jahre alt nur 2,84 Kinder.*'^) 

Li seiner im vorhergehenden angeführten Ai'beit be- 
hauptet Drysdale, dass die vermögenden Klassen ihre Kin- 
derzahl mit Absicht einschränken, während sie bei den 
Armen gern eine zahlreiche Kinderschar sehm, weil sie 
dadurch billige Arbeitskräfte erhalten. Der erstere dieser 
Sätze wird von der Statistik der meisten Länder unbarm- 
herzig widerlegt; der letztere dagegen hat au vielen Orten, 
darunter in unserem Lande, keine Giltigkeit. Hier ver- 
lort man bei den Wohlhabenderen yieimehr eine Ten- 
denz, der firOhzeitigen Eheschliessung unter der arbeitenden 

*) Diese medrigeie Zahl Or die liste findet ihre ErkUbrang 
wahmheinlieh in der kfizaeren Dauer der Eben dnrch dos seitigere 
Abstorben der Mäxmer. 

**) SYens^n, loc. di 8, 56. 
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Klasse eiitgengenzu\\'irke]i, weil jene eine Erhöhung der 
Auagaben für das Annenwesen notwendig mache. Der- 
selbe Ver&sser spricht die Hoffiiung aus, dass in snf- 

geklärterer Zukiiiil't jede Familie, welche mehr als eine 
gewisse Anzahl (beispielsweise 4) Kinder erzeugt, von 
ihren Mitbürgern getadelt, ja, dass so etwas geradezu ge* 
setzlich verpönt werde! Der Yerfsflser schweigt dartLber, 
wie es gehalten werden soll, wenn im vierten Eindsbette 
etwa Zwillinge oder gar Drillinge geboren würden. Docli 
allgesehen von letzterer Einwendung erlaube ich mir, auf 
das Ungereimte in der Feststellung einer unveränderlichen 
Zahlennoim hinzuweisen. Hiernach sollte eine vermögende 
Familie, welche die Gesellschaft mit vielen gesunden, sitt* 
liehen, wolilerzogenen und arbeitsamen Nachkommen be- 
reichert, Bemerkungen erdulden müssen, a\ eiche niclvt er- 
hoben würden gegen ein Ehepaar, das nur einer ge- 
ringere Zahl kränklicher, an Leib und Seele verdorbener 
Individuen das Leben gegeben hat Vorge&ssten Meinungen 
und Gesetzen selbst auf so zarte Privatinteressen einen 
Einflnss einzuräumen, wird stuts ein missliches Ding bleiben, 
das schwerlich Aussicht aui' irgend welchen i^rtolg h^beu 
dürfte. 



Ein Blick auf die oben wiedergegebeue Tabelle konnte 

Veranlassung zu verschiedenen Betrachtungen geben. Wir 
finden darin den Unterschied zwischen den Isiederlauden 
und Dänemark ebenso gross wie zwischen „diesem Laude 
und Frankreich, und doch habe ich gegen die danischen 
Hausfrauen niemals eine Beschuldigung bez. der Anwen- 
dung von Prävenfi\nnitteln aussprechen hören. Es luuss 
also wohl auch noch andere Ursachen geben, welche auf 
die Fruchtbarkeit der Ehe von fünfluaa sind* 
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Hinsichtlich der Frage der Volksveriiiekriing miisä 
man dch erinnem, dass bei dieser Terschiedene Yerhält- 
nisse mitwirken, nämlich die Anzahl der Ehen selbst, deren 
Fruchtbarkeit, die grössere oder geringere EindersterUich- 

keit, die allgemeine Lebensdauer und die Ein- und Aus- 

Die Bewolmerschaft Frankreichs kann infolge ihrer 
geringen Fraehtharkeit und der grossen Kindersterblich- 
keit sieh ohne Einwanderang nicht anf der gleichen Be^ 

Völkerungsziffer erhalten*), eine Eriiclieiiiung, welclie — 
nebenbei gesagt — die meisten Moralisten, Politiker und 
Ärzte des Landes mit ernsten Befürchtungen — und zwar 
ganz anderer Art als die Eeranchegelüste — erfOUt. 



Ich habe Sic, m. H., auf einige Tbatsachen aus der 
Naturlehre der Ehe hingewiesen. Gestatten Sie mir hierzu 
noch wenige Worte. Wie in aller Welt kann man sich 

vorstellen, dass das Leben, Avelches nacli so vielen Seiten 
hin unsere Hoffnungen zerstört, den Geschlechtsgenuss un- 
berührt lassen sollte? Wenn, oder richtiger, weil die Ehe 
ein Ersatz sem soll für alle und in allen yerfehlten Be- 
strebungen, welche der Kampf ums Dasein notwendiger- 
weise mit sicli brinjT^t, so erfüllt dieselbe diese Mission 
nur dadurch, dass sie etwas Besseres und Höheres 
bietet, als w^is der Sklave blosser Sinnlichkeit yon ihr er- 
wartet — Zum Sdüuss noch eine Anekdote. 

*) Bei der Yolkszabl Frankreichs sind 1,525000 im Auslaaid 
Geborene mifc oingerochnet, d. h. 4^/^ der Volkszahl des ganzen 
Landes. Die entepreohende Zahl ist f&r England 0,4<^/^; f&rDetttech- 
iand 0,6o/o. 
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Ungeföhr ein Yierteljahrhundert mag es her sein, als 
eine Sclmr junger Studenten sicli in lebhaftem Gespräch 

— wie das ja häufig vorkommt — über die Ehe befand. 

^Tn dieser Angelegenheit haben wir viel zu sagen,* 
meinte ein Theologe (heute Liliaber eines Biscbofsstuhls). 
Keiner widersprach ihm. — „Wenigstens eine Seite der- 
selben geht indes auch uns an/ erklarte dann ein Jurist 
(jetzt Mitglied eines schwedischen Reichsgerichts). Die- 
selbe allgemeine Zustimmung. — .Doch auch wir liaben 
dabei eine Aufgabe zu erfüllen/ setzte ich, der einzige 
anwesende Mediziner, hinzu. — «Ja, doch das ist die ge- 
ringfügigste Ton aUen!*^ rief man im Obor. Ich wider- 
sprach dem damals ebensowenig, wie ich es heute thue. 

— Eangstreitigkeiten sind niemals meine Sache gewesen 

— doch das sage ich, wurde das Uiück einer Ehe durch 
iNichtbeobachtung der physiologischen und psychologischen 
Seite denselben — d. i. unseres Dominiums — einmal ge- 
stört, so wird dasselbe kaum durch die Einmischung der 
Kirche und ebensowenig dureli die Familiem-echte oder die 
Gütergemeinschaft wieder hergestellt werden. 



L 
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Dritte Vorlesung. 

Geschlechtliche Krankheiten. — Onanie. — Deren SchUd- 
lichkeii — PoUutioDeD. — Päderastie. — Römische Kaiser- 
geschichte. — Die Ansichten moderner Schriftsteller. — 
Medizinische Ehen. — Profititution. — Die Föderation. — • 
Kritik der Bestrebungen gegen Reglementierung der Pro- 
stitution — Yenexisclie Krankheiten. — Massregeln gegen 
deren Verbreitong. — Ärztliche Auffassung der Krankheiten 
und deren Zusammenhang mit Sittlichkeitsverhrechen. — 
X^otwendige gesellschaftliche Reformen. — Schlusswort. 



M. H.! Bis hierher schilderte ich Ihiien die ana- 
tomischen und physiologischen Grundgesetze des Sexual- 
lebens, sowie die Bedingungen für dessen normale Funk- 
tionierung in der Ehe. Heute stehe ich vor der Auf^be, 
Urnen eine Darstellung der Störungen des Ge.scliieclitsiebens, 
der Krankheiten der Geschlechtsorgane zu geben. Der- 
artige Eiankheiten sind seit Jahrtausenden bekannt und 
von Ärzten ebenso wie von Satyrikem und Moralisteil be- 
schrieben worden. 

Wähieud man in unseren Tagen von der Gefahr der 
Unthätigkeit der Generationsorgane hört, beachtete man 
in frfiheiien Zeiten weit mehr die schädlichen Folgen der 
Überanstrengung derselben. Schon bei Hippokrates findet 
man eine Beschreibung dieser Leiden; spätere Arbeiten 
liefern unaufhörlich neue Beiträge dazu. Die lürankheits- 
fifymptorae, welche dabei auftreten, sind allerdmgs, je nach 
individuellen Verhaltnissen, sehr wechselnder Natur, einige 
gemeinsame Züge finden sich aber stets wieder. Dahin 
gehört unter anderem allgemeine Schwäche, bleiche Ge- 
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sichtsfarbe, nieJergesclilagene ruhelose Gemütsstiuuiuiiig, 
aUgemeiues Zittern, Schwäche und schmerzhafte Empfin- 
dungen in den unteren Extremitäten, Schwäche der BbxR" 
ausftilirungsorgane, beschränkte^ oft schnell eintretende 
Schweissabsondenmg und sexuelle Schwäche oder Lnpotenz. 
Diese Symptome folgen dem Missbrauche der Genitalorgane, 
soAYühl auf natürliche wie auf unnatürliche Weise. Ver- 
anlassung sowohl der einen wie der anderen Art können 
eine der in neuerer Zeit sehr gewöhnlichen Erscheinungen, 
die sogenannte sexuelle Neurasthenie hervorrufen, ein 
Leiden, welches der gewissenhafte Arzt nur sehr ungem 
bei seiueu Klienten auftreten sieht, das dagegen fUr den 
Quacksalber eine hochwillkommene Erscheinung ist, weil 
dieser weiss, dass er die daran leidenden Patienten meist 
tüchtig ausplündern kann. 

Ein Vortrag wie dieser verlan«^ vor allem die Dar- 
stellung der Ursachen der Krankheiten, weniger der spe- 
ziellen Symptome und der Behandlung derselben, und ich 
fange also unmittelbar an mit der Schilderung eines der 
ui;>äcliliclien Momente zu sexuellen Störungen, und das um 
so mehr, als demselben eine allgemeine hygienische Be- 
deiitung zukommt, die allgemein, nicht von den Ärzten 
allein gekannt zu sein verdient. 

Ich meine hier die Onanie. Über dieselbe sind so 
viele Aufsatze und Abhandlunfven jsfeschrieben worden, dass 
es an litterarischen Quellen, um sich über alles einsdilagcnd 
zu unterrichten, keineswegs fehlt. Viele dieser Schriften 
sind aber in einer oder der anderai Hinsicht so fehlerhaft, 
dass sie weit mehr dazu dienen, ihren Leserkreis zu Ter« 
wirren, statt ihn aufzuklären. Unter Onanie versteht man 
das Verfahren, dass eine Person durch geeignete Manipu- 
lationen, durch mechanische Massregeln oder einzig durch 
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die Phantasie seine (xeecHeclitsteile so au£r< L^t, dass der 
nervöse Spasmus, weklicr mit dem geschleclitliclien Uiu- 
gaiig Terknüpft ist, dadurch ausgelöst wird. Diese Defini- 
tion paart f&r beide Geschlechter und för jedes Lebens- 
alter; bei geschlecbtsreifen Jftnglingen und bei Männern 
bchliesst jener Spasmus natürlich mit einer Samenergiessung. 
Viel ist gesprochen und geschrieben worden über die 
Häufigkeit dieser schlimmen Gewohnheit; ich wiü nicht 
errt Tersuchen, dafür statistische Beweise heranzaziehen^ 
sondern gebe zn, dass dieselbe in Knltorlandem sehr all- 
gemein, wenn auch nicht so verbreitet ist, wie es ein Teil 
lasciver Schriftsteller zu beliaiipten liebt. 

Beginnt dieses Laster oder diese üble Gewohnheit bei 
jungen Individuen, so bieten die Veranlassung dazu ge- 
wöhnlich schlechte Beispiele, die VerfÜhrang durch Kame- 
raden, durch gewis^eulüse Dienstboten oder auch andere 
ältere Personen. Dagegen kann sie möglicherweise auch 
geweckt werden durch eigentümliche, zufällige Gedanken- 
und G«föhlskombinationen, sie kann zuweilen erzeugt wer- 
den durch gewisse KörperGbungen , z. B. durch Klettern, 
Reiten, Fahren aiü' einem scliilttelnden l'uhrwerk u. dergl. m. 
Bei Kindern, welche die Gefahr dieser Sache nicht kennen, 
bei denen, welche zu charakterschwach sind, der Verlockung 
zum Genuese zu widerstehen, entwickelt sich aus der zu- 
fiSlligen und oft moralisch unschuldigen Veranlassung eine 
ßchuldirre Gewolmbeit. 

Die Folgen davon stellen sich auch früher oder später 
ein. Obgleich es keineswegs feststeht, dass selbst das ge- 
übte Auge den Onanisten sofort an dessen Aussehen er- 
kennen könnte, ist doch nicht zu verkennen, dass der 
Leidende oft einen denflichen Stempel davon in sein. n 
G^ichtszügeu und seinem Benehmen zeigt. Eingesunkeue 
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Augen, medergo^cliln<rener Blick, leich^blassc Gesichts- 
farbe, kalte feuchte Hände, geschwächtes Gedächtnis, reiz- 
bare Laune, Tr^heit und Träumerei am hellen Tage 
hören oft genug zu dem Symptomenbüde. 

Tritt keine angepasste Pflege und Behandlung da- 
zwischen, 60 können ernstere Störungen des Organismus 
auftreten, wie sexuelle Neurasthenie, Impotenz, allgemeine 
Erschöpfung, Lungen- und Herzkrankheiten u. s. w. Be- 
züglicli der l^ntstehunpf von Geistesstörungen durch Oniuiie 
sind die Ansichten unter den Fachmännern ziemlich ge- 
teilt, indem die einen einen solchen Ausgang als sehr ge- 
wöhnlich, die andern ihn als sehr selten betrachten. 

So schreibt z. B. Esquirol: «Die Masturbation, diese 
Geisel das Menschengeschlechts, ist häufiger als man glaubt 
die Ursache des Wahnsinnes, vorzüglich bei denReichen." *) 
Ein anderer Psychiater, Guislain, äussert darüber: „Die 
Frage der Onanie in ihr^ Beziehungen su Geistesstörungen 
ist schwer zu lösen. Wir haben diese Ur- 
sache unter den bei uns im Laufe eines Jahres eingetre- 
tenen Kranken nur dreimal vermuten zu können geglaubt. 
Und doch ist dieses Laster unter den Geistes- 
kranken höchst yerbreitet; nur muss hierzu bemerkt werd^, 
dass viele unter ihnen demselben nur firöhnen, wahrend 
und seit sie geistesgestört sind." *) 

In der letzten Bemerkung haben wir wirklich einen 
leitenden Faden für die rechte Auffassung dieser ganzen 
Sache. Bei der grossen Menge begegnet man oft dem 
Glauben, dass viele FSUe von Geisteskrankheiten nnd 
Idiotismus durch Onanie verursacht seien, wahrend 



*) Citat bei Acton, loc cit S. 72. 
•*) Noav. Dictim de m^d. et de chir. XXIY., S. 494. 
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sowohl die erstere wie die zweite Störung ihre Entstehonpf 
aus irgend einem erblichen oder erworbenen Himdefekt 
herleitet. 

Die Aussichten, einen Onaiiisten der (ksvimlhoit und 
dem normalen Lehen ^vieder zuzuführen, sind im ganzen 
keineswegs nngünstig.*) Die Allgemeinheit und Torzüglich 
die Leidenden selbst sind nnr durch schlechte, oder min- 
destens durch inkompetente, wenn auch wohlmeinende 
Schiiften nneist so erschreckt;, dass die schwerste Aufgabe 
des Arztes oft nicht die ist, die Störung selbst zu be- 
kämpfen, sondern die, alles das zu widerl^en, was der 
Patient früher darüber gelesen hatte. 

Ich halte es für angezeigt, das durch ein Oitat Ton 
einem kompetenten Beurteiler zu bekräftigen. Prof. 
W. Erb in Heidelberg schreibt: „Gewöhnlich wird die 
Onanie für viel gefährlicher gehalten, als der natürliche 
Koitus. Es erscheint uns das nicht recht glaublich. Der 
Effekt auf das Nervensystem muss doch den Mann im 
wesentlichen derselbe sein, ob die Friktion der Glans in 
der weibhcheu Vagina oder irgendwie stjust ausgeübt wii'dj 
die nervöse Erschütterung bei der Ejakulation bleibt die- 
selbe; eher dürfte wohl anzunehmen sein, dass beim Ge- 
brauehe eines Weibes die nervöse Aufregung noch grösser 
sei. — Wohl aber bedingt die in frühem Lebensalter da- 
durch verurbiichte und l äufig wkmI erholte Reizung ganz ge- 
wiss eine grosse Gefahr, und weiterhin unterliegt es keinem 
Zweifel, dass das bei Onanisten vorherrschende und so 
berechtigte Gbfühl, dass sie eine Gemeinheit begehen, dass 
der beständige Kampf zwischen dem übermfiehtigen Triebe 
und der sittlichen Pflicht angreifend und erscliöpl'ond 



*) Verg). Actony loc. cit. S. 40. 



Digitized by Google 



— 127 

auf das Kervensystem wirken mttsse; dadurch mögen 
die schlimmen Wiikungen der Onanie noch gesteigert 
werden. 



Die moraUschen Wirkungen dieses Lasters haben wir hier 
natürlich nicht zu untersuchen.**) 

Ich habe stets ilMvor gewarnt und muss mich hier 
mit grösstem Nachdruck dagegen verwaliren, dass ehva 
angenommen wird, dass ich die Onanie entschuldige oder 
gar verteidige, und wenn ein Kritiker behaupten wollte, 
dass ich diese Form sexueller Yerirrung zu «mild und 
nachsichtig" behandelte, so kaim das jedenfalls niu daher 
kommen, dass derselbe andere Arbeiten gelesen hat, welche 
die Folgen der Onanie aus einem oder dem anderen Grunde 
mit den schrecklichsten Farben ausmalen. Sind andere 
achtungswerte Schriftsteiler zu ungünstigeren Urteilen Über 
diese Sache gelangt, so werde ich deren Zeugnis keines- 
wegs verneinen, ich setze an deren Seite uhin- meine eigne, 
in dieser Hinsicht umfassende Erfahrung, nach welcher 
die Mehrzahl der Onanisten, durch hygienische, moralische 
oder religiöse Gründe Teranlasst, wirklich ihr trauriges 
Leiden überwindet, ohne dafür im lüderlichen Leben oder 
in der Ehe Heilung zu suchen. Als weiteren Beweis da- 
für, dass die Onanie selten die in populären Büchern so 
oft ausgemalten Geisteskrankheiten hervorruft, erlaube ich 
mir nach offiziellen statistischen Berichten aus Schweden 
und England die folgenden Zahlen anzufahren. In samt- 
hche Hospitäler Schwedens wurden aufgenommen: 



*) Handb. d. spoz. Pathol. u. Tlier., herausg. v, 11. v. Ziemsseu 
XI., II, Krankh. d. Rückenmaiks, von W. Erb. 2. Aufl. Leipzig 1878. 
S loa. u. flg. 
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1883 eine Anzahl Yon 643 Geistesgestörten, davon 25 

1884 . , , 704 . „10 

1885 , , , 744 , „ 22 > 

1886 , . , 741 , , 35 

1887__„_ . . 791 ^ 35^ 

' Sumuia: 3623 „ 136 

was einer Prozentzalil von 3,7 onfppricht. In diese Be- 
rechnung sind alle diejenigen Fälle mit aufgenommen, in 
welchen die Onanie auch nur eine mitwirkende, also nicht 
die einzige TJrsaclie der Geistcskniüldu it gewesen war. 

Die drei zuletzt veröffentlichen Jahressdffem für Eng-* 
land sind: 

Aufgenommen in Hospitäler 

1885 . . . 13 158, davon 160 | beruhend 

1886 . • . 13 624, „ 1G3 / auf 

1887 . . . 14 336, , 203 j Onanie. 

und hier betragt die Prozentzahl für das Jahr 1885 . . • • 
l,2«/o (2,2<>/o für Manner, 0,3«/^ für Frauen); ftur das Jahr 
1886 .... 1,1«^ (2^/^ für Männer und 0,3^'^ für Frauen); 

für das Jahr 1887 1,4^ der ganzen Anzahl (2,6®^ 

för Mänrior und 0,2^^ flir Frauen). 

Da ich aber weiss, dass es eine grosse Menge medi- 
zinisch meist ungebildeter Manner giebt*), welche mit 
aller Kraft die LasterhafHgkeit, XJnnatürliclikeit und Schäd- 
lichkeit der Onanie hervorheben und dieselbe vor allem 



*) MerkiwUrdig genug hat em Ant> P. Mantegazza (Ittrlekeiui 
ES^ologl — die Physiologie der Liebe — Stockh. 1888, S. 200.) 
sich in deren Reihen eingeordnet nnd erldäzt, der Onanie wftre 
„hnndertmal die völlige Keuschheit mit ihren sablimen Qualen, ja 
hundertanal selbst die Plrostitation mit ihrem — Schmnts vorsn- 
siehen/* (Die Zusammenstellung von Keuschheit und ProeÜtntion 
erscheint hier eigentümlich!) 
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anderen dui'ch illegitimen Gesc lilechtsverkehr Icuricren 
wollen, muss ich mich im Interesse der Wahrheit einer 
solchen schiefen Darstellung widersetssen. 

Derartige Ansichten finden einen bestimmten Ans^ 
druck in G. af Gt'ijerstams polemischer Sclu-ift gegen 
Lektor Personne. Der erstere erklärt, dass der Umstand, 
dass jemand der Onanie verfallen sei, „es zu einer Not- 
wendigkeit für ihn mache, zur Wirklichkeit zu greifen, 
um den Hallucinationen der Phantasie zu entgehen." *) 
Er wendet sich dann mit grösster Schärfe gegen Personne 
imd bchreibt: „Mir erscheint die Selbstbefleckung als die 
abscheulichste Gepflogenheit von allen, und wenn man ihren 
Rinfliiflg auf den Charakter und die Seelenthätigkeiten kennt, 
kann man nicht dazu geneigt sein, eine Rangordnung anzu- 
stellen, wie das der grosse Sittlichkeitseiferer Personne thut. 
Im Gegenteil, die Ausrottung der Onanie ist es, worauf 
Erzieher und Psychologen ihre ganze Aufmerksamkeit 
und alle ihre Anstrengungen zu richten haben. Dann 
erst, wenn diese au%ehort "wie jetzt die Regel statt der 
Ausnahme zu sein, ist es denkbar, dass dk mSnnliche 
Natur Stärke genug hnden wird, um unregehnassige Triebe 
zu zügeln. 

,Will man in meinem Buche eine „Tendenz" suchen, 
wahrend dieses doch nur darauf abzielt, eine Schilderung 
des gewöhnlichen Lebens zu bieten, so mag man jenes 
Verlangen dafür nehmen. Eine andere Tendenz enthält 
dasselbe nicht." **) 

Mit Sätzen, wie der obenstehende, wird unter der 
Jugend alljährlich grosser Schaden gestiftet Man Ter- 



*) Loc. cit. S. 24. 
**) Loc. dt. S. 24 
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leitet diese, niclit bloss gegen die Onanie, sondern über- 
haupt gegen jede kleine Gesundheitsstörung, von der ein 
beratender Libertm sich einbildet, dass sie auf jener beruhe, 
nach iUegitimem GeschlechtSTerkehr zu greifen. 

Ich füge noch weiter hinzu, dass es meiner Anführung 
gemäss nur sein- selten vorkommt, dass ein Onanist, nach- 
dem er eich dem Verkehr mit feilen Dirnen hingegeben, 
-wieder zu sittlicher Lebmsweise zurückkehrt. Ist er ein- 
mal th5richt genug gewesen, genanntes nHeihnittel'' zu 
ergreifen, so lebt er meistenteils in der Einbildung, dass 
sein Zustand fortwäluend dessen weitere Benutzung ver- 
lange. 

Im vorhergehenden hab' ich wörtlich ein nach der- 
seihen Richtung gehendes, halb wirklich abgelegtes Zu* 
gestandnis eines französischen Arztes angeführt, ich bin 
jedoch verjifli eiltet hinzuzufügen, dass sich sonst in der 
medizinischen Litteratur der Gegenwart kein weiteres vor- 
findet. Dagegen aber kann ich ein Citat von Sir James 
Paget hinstellen: » Viele von Ihren Patienten werden Sie 
w«'gt n des geschlechtlichen Verkehrs um Rat fragen und 
erwarten geradezu, dass Sic ilineu die Unzuciit empi'elüen 
sollen. 



«Keuschheit schadet weder der Seele noch dem Körper. 
Hure Disziplm ist eine yorzügliche; mit der Verehelichung 

kann man getrost warten, und unter den zahlreichen ner- 
vösen und hypofliondrisclien Patienten, welclie mit mir 
über unzüchtigen Verkehr sprechen, hab' ich niclit eiueu 
einzigen sagen hören, dass er davon gesunder und glück- 
licher geworden wäre.* *) Meine eigne Er&hrung stimmt 



*) Citat bei Beale. Loc. cit. S. 99. 
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mit der Pao^etschen ganz überein. So wenig me ich einem 
Don Juan raieu würde, sich, der Onanie zu ergeben, eben- 
sowenig würde ich vmadien, die Onaziie durch Unzucht 
zu kurieren. C^jerstam ist nach dieser Seite yiel m wenig 
unterrichtet, um Lehrern und Erziehen mit Batschlägen 
an die Hand gehen zu können. Er verfallt selbst in den 
nämiicheu Fehler, den er Personne zum Vorwurf macht, 
nämlich den, eine Bangordnung der Laster aufzustellen, 
obwohl er das in entgegengesetzter Bichtung thui Ver- 
gleicht man nun im grossen den sozialen, nationalöko- 
non Illeben und persönlichen Schaden, der auf der einen 
Seite durch die Onanie, auf der anderen durch die Un- 
zucht und die ihr entstammenden Krankheiten hervorge- 
bracht wird, so sinkt die Wagschale der letzteren unend- 
lich riel tiefer. 

Dass Erzieher hier eine sehr wichtige Aufgabe zu 
erfüHen haben, begreift Personne weit besser als Ueijerstam, 
denn der ei'stere arbeitet gemäss den Grundsätzen der mo- 
dernen Ethik und mit der Forderung nach Selbstbeherr- 
schung; der letztere yermag nur mit dem ütilismus der 
natürlichen Gentlsse in*s Feld zu ziehen. 

In diesem Zusammenhang erscheint es natürlich, wenn 
ich den Wunsch ausdrücke, dass alle Laster und Yer- 
irrungen in obigen Dingen dem Thatigkeitsgebiete des 
Arztes und des Erziehers überlassen würden. Ich unter- 
scMtze gewiss nicht den schönen Beruf des Seelsorgers; 
ich weiiäs, dass es kaum stärkere Trie])federn e^ebt, als 
die religiösen, ich meine, dass ein religiüä-etiusches Be- 
streben, sich um der Gebote des Herrn willen rein zu 
halten, dass das aufrichtige Gebet um Kraft dazu u. & w. 
die unyergleichlieh besten Hebel zur Sittlichkeit sind; 
mit diesen Andeutungen aber mochte ich auch die Mit- 

9* 

■ 
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Wirkung der Geistlichkeit in vorliegender Frage begrenzt 
haben. Bei der Unterweisimg nnd Erziehung, welche diese 
gegenwfirtig «rhfilt, und welche nicht die geringste An- 
leitung iü praktischer Psychologie bietet, in der Lehre, wie 
eine ^Innere abnormer Seelenzustände aufzufassen und /u 
beurteilen äind, Torzüglich wenn die Ursache solcher 
St5rungen in dem physiech-psychischen Grenzgebiete li^t, 
mu8S es fttr die Mitglieder des geistlichen Standes ganz 
unmöglich sein, eine Frage wie die unsrige nach 
allen Seiten zu beurteilen. Es wird deshalb leicht vor- 
kommen, dass ein um Rat gefragter Seelsorger bei einem 
Geständnis der angedeuteten Art als schwere Sünde schon 
eine Störung auf^t, welche bei dem Kranken gans 
ohne dessen Willen zu stände gekommen ist. K5nnte die 
Geistlichkeit im allgemeinen, wie es mit einzelnen Mit- 
gliedern derselben der FaU ist, zu der Ansicht gelangen, 
dass hier der Arzt das erste Wort wenigstens mitzusprechen 
hat, und wollte sie daneben för ihren Teil auf den Bat- 
flehenden mit geistigen Mitteln einwirken, ihm den Weg 
zeigen und seine Kräfte stählen für den Kampf mit dem 
gefährlichen Feind, so würde durch eine solche gemein- 
same Arbeit gewiss das Wohlergehen der Jugend am besten 
gefördert werden. 

Es liegt hier die Yersuchung sehr nahe, eme ausführ- 
liche iJ.irstellung aller der Mittel und Massregeln zu geben, 
durch welche man die Jugend vor dem Verderb der 
Selbstbefleckung zu bewahren strebt, doch wllrde das Tie! 
zu weitläufig werden, und ich kann mich deshalb darauf 
beschranken, den Hinweis zu geben, dass zu diesem End- 
ziel alles beiträgt, was die körperliche und geistige Ge- 
sundheit der Jugend im allgemeinen befördert. Ein frisches, 
gesundheitsmässiges Leben mit ausreichender Kdrpenm» 
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streng lujg *), nicht zu vieles Stillsitzen, eine nahrhafte, aber 
nicht reizende Diät, Sparsamkeit in der Anwendung er- 
regender Gennssmittel, ziemlich hartes Bett (keine Pokter!), 
kühle Bettdecken, zeitiges An&tehen, kalte Übergiessmigen 
und ähnliche Mittel büden das Hauptriistzeug sowohl in 
der Yorbeiigoiulen wie in der heilenden Behandlung. Von 
psychischer Seite ist das Wichtigste das Vertrauen zu den 
Eltern, und von deren Seite eine verständige, gradweise 
fortschreitende Aufklärung fiber die Gescblechtsorgane, 
deren Zweck und Pflege. 

Der mannbare Jüngling und der Vollreife Mann, der 
nicht regelmässigen ehelichen L^nigaag hat, wird nur 
selten von nächtUchen unfreiwilligen Samenergiessungen 
(Pollutionen) verschont bleiben. Wenn diese nicht zu oft 
eintreten, können sie nicht ab schlimm oder schädlich an- 
gesehen, sondern müssen vielmehr als ein natürliches 
Auskunftsmittel betrachtet werden, durch welches die be- 
treffenden Organe von einer unbequemen, zu grossen 
Plethora befreit werden. Wie oft solche Entleerungen 
ohne Schaden ftir den Organismus stattfinden können, 18sst 
sich mit allgemein gi sltif^en Zahlen nicht feststellen. Kommen 
sie nicht öfter als jeden 10. — 14. Tag, so braucht man sich 
dos^v 'gen nicht zu beunruhigen. Selbst wenn man einen 
halben oder ganzen Tag danach etwas schlaff, minder leb- 
haft und kraftig als sonst wäre, hat das noch nichts zu 
bedeuten. Die Natur weiss schon nach einem solchen Säfte- 



*) Ein amcrilcanischer Arzt berichtet, dass Indianerkinder 
80 gut wie niemals onanieren (Beard & Rockwell, sexuelle Neu- 
rasthenie. Wien 1885, S. 65) und Dr. H. Weber bemerkt in einem 
Vortrage über das Schul weseu in England, dass hier dieses Tinsler 
weit seltener vorkomme als auf dem Festlfinde, was er den dort 
mit Vorliebe getriebenen körperlichen Übungen zuschreibt. 
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Yerlusfe das Gleidigewieht bald wieder faensustellen. Diese 
Eniletflhiigeii können Yollkommen unfreiwillig einiareten; 

die ganze, dazu erforderliche Nervent1i:'iti<»:keit kann von 
und zu dem Rückenmark ausgehen als em reiner Ketiex- 
akt ohne Teilnahme der Yorstellungs- und Willenscentrea 
des Qehims, insoweit also können sie ToUkonunen unab- 
hängig sein Ton dem Willen der betreffenden Personen, 
ja sie kiniiien sieli sogar gegen den Willen derselben ein- 
stellen. Gleichwohl hat man sich zu erinnern, dass nur 
deijenige, welcher in sexueller Hinsicht seinen Willen so- 
zusagen zu. erziehen bemüht gewesen ist, in diesen Fällen 
als ganz unschuldig anzusehen ist. Schwelgt man schon 
am Tage in sexuell -erotischen riiaiitasien, erliillt man 
seine Seele mit allen den sinnlichen Bildern, welche eine 
schlüpfrige Litteratur bietet, so hat man zum grossen Teil 
sidi selbst anzuklagen, wenn diese Ergiessungen so oft 
eintreten, dass G^undheit und Kräfte dadurch in Ge&hr 
kommen. Die studierende Jugend ist in dieser Hinsicht 
schlimmer daran, als die körperlich arbeitende. Bei der 
ersteren kann man im allgemeinen trotz bester Hygiene 
und moralischer Selbstaufopferung die Pollutionen mcht zu 
einer so geringen Häufigkeit herabdrHeken wie bei der 
letzteren. Die physischen und psychischen Gesundheits- 
massregeln, "welche notwendig erscheinen, um genanntes 
j^aturverhältuis zu regehi, gehen klar aus dem schon 
frtther Gesagten hervor. Besondere Störungen fallen natOr* 
Ueherweise unter die spezielle Gerichtsbarkeit des Arztes. 



Ich kann dieses Kapitel nicht schliessen, ohne auch der 
Yeriirungen des Geschlechtstriebes zu erwähnen, obwohl 
deren Aufzählung und Beschreibung ffSa das Gefühl höchst 
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widerwärtig ist. Idi meine diejenigen Störangen des 
Körper- und Seelenlebens, welche man perversen, kotoären 
Geschleciitebetrieb genannt und der sich meist, in be- 
sonders grossem Masse in vergangenen Zeiten, als «Päde- 
rastie* geäussert haJL Die letztgenannte Aussenmg nn- 
natürlicher Bierde bildet die fiSr die Gesetzgebung wie 
fSa die Lren&rzte wichtigste Form unter einer Menge ver- 
scliiedener Yerirrunpfen ; sie wir»! in die „aktive* und die 
, passive* eingeteilt; bei der ersteren sucht der lasterhafte 
Maxm an Stelle eines Weibes einen Mann oder Jüngling 
zu benutzen, der ihm als lEiaatz für die weibliche Scheide 
den Mastdarm überlSssi Es ist historisch nachgewiesen, 
dass die Griechen, ja sogar die meisten ihrer gi-ossen 
Männer, sich diesem abscheulichen Laster ergeben hatten; 
durch die satyrischen Dichter Borns hat man femer er- 
&hr0n, dass die Sache auch unter dem römischen Volk 
in der Zeit seines Yerfalls yerbreitet war. Es kann för 
Sie recht lelu'reich sein, einen Teil der Weltgeschichte 
von der Fackel der medizinischen Forschung erheilt zu 
sehen, und ich wähle dazu die römische Kaiserzeit. Ich 
will ab«: keine römischen Kaiser Tor Urnen als Marmor- 
standbflder schildern, wie etwa von grossen EünstLem ge- 
nieiselt, wek-he mit talentvoller Geschmeidigkeit der Nach- 
welt deren Bilder überlieferten, Bikler, die sich ebenso 
durch naturwahren Idealismus wie durch idealisierende Aus- 
schmückung auszeidinen; es sind Menschen TOn Fleisch 
und Blut, die ich Urnen zeichnen wilL 

«Hier fmdet man die kompliziertesten, unter günstig- 
sten Bedingungen entstandenen Formen gesclilechtlicher 
Abnormität. Angeborene Prädisposition, lasterhafte Er- 
ziehung, Demoralisation der Umgebung, mit einem Wort 
alles begünstigte das Auftreten der äusserstcn, am meisten 
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vemuschtezi Abweichungsformen der Geselileclitstiiätigkeit. 
Doch trotz aUedem laammaiibeiaiifmerkBamer BetrecMung 

der von taleutvulleu Zeitgenossen geschilderten hervor- 
ragenden Persönlichkeiten in allgemeinen Zügen die cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten der von uns aufge- 
stellten Haupttypen geschlechtlicher Perversität leicht 
wiedererkennen. 

flVon Julius Cäsar bis mit Diocletian haben wir eine 
Reihe pathologischer Subjekte vor uns, welche liinsichtlich 
der Geschlechtsthätigkeit äusserst interessant und lehrreich 
smd.«*) Julius Casar war verwandt mit Marius, dem Be- 
sieger der Ejmbem und Teutonen, der an den Folgen der 
Trunksucht zu Grunde ging. Cäsar litt wie bekannt an 
Epilepsit" niid hesass einen stark entwickelten Geschlechts- 
trieb, wüiur seine vielen Liebesabenteuer Zeugnis ablegen.'*''*') 

In dieser SGnsicht war er so bekannt, dass seine 
Soldaten Spottlieder auf ihn sangen und Cicero Epigramme 
auf ihn erfieuid, welche ÜberaU verbreitet wurden. Als er 
in älteren Tagen seine Potenz verloren, woirde er passiver 
Päderast. Weshalb ,Curio pater quadam eum oratione 
oninium mulierum virum et omnium virorum mulierem 
appellai*^ Augustus hatte viel&ch regellosen geschlecht- 
lichen Verkehr und beging lange Zeit Ehebruch, was von 
seinen Freunden in der Weise entschuldigt wurde, dass er 
sich dessen nicht aus Leidenschaftlichkeit schuldig mache, 



*) Tamawakj, Die krankhaften Erseheinung«!! des Oeaddeehts* 

dxms. Berlin 1886. S. 93. 

**) Quellen für diese und die folgenden Angaben ans der 
lOmischen Geschichte sind C. Saetonii Tranqnilli qnae Bupenunt 
omnia reo. C. H. Both, Lips. 1862. Petronii ArMtri saturaram 
reliquiae ex recens. Fiancisci Buecheleri. Berolini 1862; die 
Annalen dm TaeituB, die Schriften Jnvenal^s lfartial*8, o. a w. 
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sondern weil er gerade von Frauen die Plane seiner Qegner 
am leichtesten herauslocken kdnne. Nichtsdestoweniger 

hatte er die Stirn, auf dem Sterbebette liegend von seiner 
Gemahlin mit den Worten: ^Gedenke immer unsrer glück- 
lichen Ehe!* Abschied zu nehmen. 

Tiberius war Trinker; daher sein Spitzname Biberius; 
sein Leben veranschaulicht den richtigen Typus einer mo- 
ralisch tiefgesunkenen Person, die ihr Leben in geistigem 
Schwachsinn endigt. Während seines Yerweilens auf Cajjii 
traten deutlich die Züge von Grausamkeit zu Tage, welche 
in so vielen Fällen als die folge sexueller Perversität er- 
scheinen. Hiaufenweise wurden die Leichen zu Tode ge- 
quälter Madchen und Knaben aus der Wohnung des wahn- 
sinnigen Tyrannen weg- und so weit als möglich beiseite 
geschafft 

Galigula war von verwandter Art; mit zerstörten 
Nerven verfallt er in sexuelle Ausschweifungen; neue £he- 
schHessungen und Scheidungen folgen einander auf dem 

Fusse und zidetzt sinkt er lierab bis zum Pädcrasten. 
Claudius war Säul'er und konnte für seine sexuellen Extra- 
vaganzen als mildernden Umstand seine unglückliche Ehe 
anfiihren; gleichwohl erkennt man aus den grausamen 
Strafen, die er für Yerbrecher eigens erfand, und aus den 
TütLinijsversuchen, welche er durch Gladiatoren vornehmen 
Hess, einen pathologischen Zug, der an sein Geschlecht und 
seine Vorgänger erinnert. 

Nero litt an erblicher, nervöser Disposition ; er vereinigte 
in sich angeborene geschlechtliche Leidenschaftlichkeit mit 
einer lasterhaften Entwickelung mid einem gewissen Grade 
von Biitiimg. Dadurch erweitert er den Kreis seiner krank- 
haften Ausschweifungen. Erst schändet er eine Yestalin, 
dann lässt er Sporns entmannen, vermählt sich feierlich mit 
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demselben, ruft dadurch aber die bekannte Äusserung ker- 
Yor: «bene agi potuisse cum jebna homaiua ed Domitius pa- 
ter talem babnisset nxorem.'* Seine Geliebten missbandeh er 

mit der raiiinierte&ten Gnuisanikeit, und gleichzeitig über- 
lässt er sich als passiver Päderast einem Freigelassenen — 
unzählige andere Ausschwoifimgen zu verschweigen. Galba 
und YiteUius waren gleich&Us Päderasten, Yespasian 
Trinker und WollttsÜing, Titus mit den Oharaitterfehlem 
der Üppigkeit und Grausamkeit behaftet. Um uns nicht 
mit weiteren Einzelheiten bezüglich der ganzen nachfol- 
genden Reihe von Kaisem aufzuhalten, will ich hier nur 
andeuten, dass Hadrian's Neigung asa Antinous keineswegs 
platonischer Natur war. Die gewöhnliche Launenhaftig- 
keit des aktiven Päderasten zeigte sich auch bei diesem 
Kaiser wieder; so wird er auch von einem Zeitgenossen 
in folgender Weise geschildert: „Das Gute wechselt bei 
ihm mit dem Schlechten; zeitweilig ist er weichmütig, zeLt* 
weilig wieder unerklärlich grausam, mOdherzig, aber reiz- 
bar und rachsüchtig; Last^rhaftio-keit wechselt bei ihni mit 
lleue; Wohlwollen gegen andere luit krankhafter Eigen- 
liebe, Gerechtigkeit mit Bestialität. 

^Derartige Widersprüche des Charakters, welche so 
stark ausgeprägt waren, dass sie den damaligen Ge- 
schichtsschreibern auffielen, entsprechen vollkommen den 
pathologischen Produkten psychischer Degeneration." 



«In diesem Abgrund aller möglichen sinnlichen Aus- 
schweifungen bewahren die pathologischen Typen ihre 

Reinheit und fallen durch die Einförmip^keit ihrer Äusser- 
ungsweise auf. Der allmächtige römische Imperator weist 
in seiner Geschlechtsthätigkeit die nämlichen Abweichungen 
auf, wie in unserer Zeit ein Subjekt, das niemals von den 
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R()ja« in nocli von geschlechtlicher Perversität etwas ge- 
hört hat.»*) 

Bei Behandlmig von Fragen, wie die yorliegende, 
müssen die im 19. Jalurhimdert Lebenden sich erinnenit 

dass jene unheimlichen Erscheinungen als Symptome schon 
ausgebildeter oder iii Entwiekolung begriffener Geistesstö- 
rung aufaifaflaen sind; ich will mich hier nicht in Details 
yerHeren, wdche das grOsste Interesse för den Psychiater 
und den Bechtsgelehrten haben, sondern ma andeuten, 
dass I^erastie imd andere geschlechtliche Verirrungen 
zuweilen auf angebomen Psychosen, auf Epilepsie, seniler 
Dementia u. dergl. beruhen können. Für die grosse All- 
gemeinheit, welche sich mehr mit Hygiene nnd Moral als 
mit medizinischen Spezialitaten beschäftigt, haben wieder 
die erworbene PSderastie nnd damit yerwandte Formen 
die grösste Bedeutung. Schöngeistige Autoren wie Aug. 
Strindberg**) suchen ja ihren Zeitgenossen einzureden, dass 
solche Formen als Folgen der Verhinderung natOrlichen 
Geschlechtsverkehrs auftreten. Ein solcher Entwicklungs- 
gang gehört in der freien Gesellschaft zu den grGssten 
Seltenheiten. Dagegen tritit man v\ eit öfter andere ursäch- 
liche Momente, zu deren Darstellung ich mich der Worte 
anderer Fachmänner bediene. ,Bei sinnlichen Personen 
bildet nicht selten die Geschlechtsfimktion, im Laufe einer 
gewissen Leben^eriode, die Hauptaufgabe der Existenz. 

— Wenn aber ein solches Subjekt, welches 

den grössten Teil seines Lebens in beständigem geschlecht- 
lichen Verkehr mit Weibern verbracht und an nichts ausser 
der Geschlechtsfunktion Interesse hat^ infolge lang fortge- 



*) Tarnowsky, loc. cit. S. 95, 96. 
**) Giftaa L Die Erzählung: Dygdeiu» lön. 
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setzter Exzo.sse, übeniiässig häufiger GeiiUsse und andriT 
Ursachen bemerkt, dass seine Geschlechtskraft zu sinken 
beginnt, obgleich die Begierde in früherer Stärke fortbe* 
steht — so greift es zuweilen zur pasaiTen Päderastie ab 
einem neuen Reizmittel.'* *) 

Ein anderer wissenscliaftlicher Autor schreibt darüber 
folgendes: ,Eine andere Kategorie von Päderasten stellen 
alte Wollüstlinge dar, die in normalem Geschlechtsgennss 
übersättigt, darin ein Mittel finden, ihre Wollust auf- 
zukitzeln. Damit lielfen sie temporär ihrer p.sjchischeQ 
und somatischen, tief gesunkenen Potenz auf.* — — - 
„Diese Sorte von Fäderasten ist die gemeingefölirlichste, 
da sie zanäehst und zumeist Enaben nachstellt nnd sie 
an Leib nnd Sede Terdrrbi* **) 

Zu derselben Auffassung kommt im Verlauf seiner 
amtlichen Erfahrungen auch ein höherer Polizeibeamter 
von Paris.**'*') 

Es sdieint doch, dass jeder naturgesonde Mensch sich 
mit Abscheu und Schmerz von diesen Naditseiten des 
Lebens, wo die verlotterten Wüstlinge in Nacht und 
Dunkelheit schwelgen, abwenden müsste. Und doch ist 
das leider nicht der FalL Der Philosoph Schopenhauer, der 
früher als seine spekulierenden Genossen den Zusammen« 
hang der Päderastie mit Alter und Gebrechlichkeit erkannt 
hatte, kann sich nicht drein finden, eine kr.utlcliafte Stö- 
rung und eine Sittenverderbnis das sein zu lassen, was sie 
sind. Er versucht diese Beobachtung mit Gewalt in sein 
System zu zwSngen. Deshalb meint er, dass die Natur, 



*) Tarnowsky. Inc. cit. S. 67 TL 68. 

*) Krafit-Ebing, Psychopath, sexuak 1868. S. 106. 

*) Oarlien, Lea denx prostitntions. Paria 1887, S. 467. 
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tla sio mehr für Erhaltung der Art als für die des 
Indiyiduums besoi^ sei, selbst die Päderastie als Ausweg 
gewählt habe, um die Schi^u^ung der Art durch den 
Einfluss zu alter Väter auf die Propagation zu hindern.'*') 
Die Scliädliclikeit dieses Lasters ist seiner Ansicht nach 
nur gering gegen das Übel, welches dadurch ausgerottet 
wird. Die Wirklichkeit widerlegt fireiUch die Auf&ssung 
des exzentrischen Philosophen. Zunächst hat et nur die 
eine Seite der Sache oder die senile Form beobachtet, und 
dann noch übersehen, dass sow olil die eine ^ne die andere 
hoim dem menschliclxen Ueschlechte dadurch, dass sie 
Knaben und Jünglinge bezüglich ihrer Gesundheit und 
ihrer Zeugungskraft geradezu yemichtet, grossen Schadien 
bringt. Unsere Schrifteteller der neuesten Schule haben 
sich dieses Kapitel natürlich nicht entgehen lassen. Strind- 
berg's Schilderung der Sache in der Erzählung „Dygdeus 
Idn* wurde schon erwähnt. Derselbe Autor giebt. femer 
eine Darstellung der Päderastie in der modernen GeseU- 
Schaft, und obwohl er sich in dunkle Ausdracksweisen und 
Phrasen verliert, scheint daraus doch hervorzustehen, dass 
er eine gesunde Anschauung von den pliysischen und mo- 
ralischen Seiten dieser Verirrung nicht besitzt **) 

Ola Hanson yersucht sich auch in demselben Genre. 
Er erhebt sich wohl zu dem Gestandnisse, „dass eine der- 
artige Verbinduii!^ in all ihrer sinnlichen Plumpheit imd 
zwischen Personen des:5elbeu Geschlechts etwas Gemeines 
und eine Schweinerei sei; dann aber folgt eine Schilderung, 
dahinzielend, „dass ein Msam mit einem anderen Manne 



•) Die Welt als Wille und Yorstelliuig. II. Aufl. Neue Am» 
gäbe. Leipzig 1888, S. 343 u. folg. 

Qiftas IL Enfthlimg »«Den brottsliga natoren". 
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intun durch ein Gefühl TerwachseiL könne, welches nicht 
der groben Sinnlichkeit entspricht, sondern etwas ganz 

anderes und noch weit tieferes als etwa die Freundschaft 
ist.''*) Wenn man dann gleichzeitig hört, wie der Gegen- 
stand des warmen Gefühls ein junger Kellnerbursche ist, 
so wird der Sachkundige mn so misstrauischer und möchte 
01a Han8on*s Helden auf das ernsteste raten, diesem Ge* 
fühl nicht als einer , psychologischen Thatsache* zu hul- 
digen, sondem demsell)en als den Anfang einer psycho- 
pathischen Störung nach Kräften entgegen zu arbeiten. 



Mehrere Autoren sind trotz sonst sehr abweichender 
Anschauungen mit Recht empört über die zunehmenden 
Hoheiten und Attentate gegen junge Mädchen. Es ist 
eine eigentünüiche Wahrnehmung, dass die meisten der- 
artigen Verbrechen an und gegen Minderjährige begangen 
werden. Tardien konnte in Frankreich 4360 Attentaten 
auf weibliche Individuen über 14 Jahr nicht weniger als 
17 557 begangen gegen Km der unter diesem Alter gegen- 
überstellen, und die gerichtlich medizinischen Schriftsteller 
Caspar und Liman in Berlin hatten f&r Preussen gefunden, 
dass die jüngere dieser Altersklassen 84®/^ der ganzen An- 
zahl bildete**). Bei Benrteilnng dieser eni] »inenden That- 
sache muss man sich erinnern, dass die Ursachen derselben 
oft in einer Art krankhaften Zustandes zu suchen sind. 
Idioten, Schwachsinnige und durch höheres Alter zurück- 
gekommene Personen unternehmen oft derartige Hand- 
lungen, ferner verlebte Wollüstlinge, welche ihre Simie 



*) Loc. cit. 8. 85, 86. 

**) Real-Encyklop. d. med. Wi«L II. 8. 98 u. flg. 
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durcli ungewöhnliche und minder natttriiche Mittel zu 
reizen suchen; bei uns in Schweden kommen solche gewalt- 
ihatige Anfälle nicht selten Tor, weil der Verbrecher in 
dem durch Überlieferung erhaltenen Aberglauben lebt, dass 
er von einer hartnäckigen venerischen Erkrankung genesen 
könne, wenn er dieselbe auf eine noch unbcrillute Jung- 
frau übertrage, und der Sicherheit halber wühlt er dann 
ein Kind. Selbst der masslose aber natürliche Geechlechta- 
trieb yergreift sach weit seltener an minderjährigen Personen, 



Für die richtige Auffassung aller dieser Erscheinungen 
dürften folgende Worte Erafft-Ebmg's massgebend sein* 
gDie Eriminalstatistik weist die traurige Tbatsache 

auf, dass die sexuellen Verbrechen in unserni modernen 

Kulturleben fortschreitend zunehmen. Der Moralist 

erkennt in diesen traurigen Thatsachen weiter nichts als 
einen Verfall der aUgemeinen Sittlichkeit und kommt nach 
Umstanden zur Anschauung, dasb die im Vergleich zu ver- 
gangenen Jahrhunderten übergrosse Milde des Gesetzgebers 
in der Abstrafung sexueller Verbrechen daran teilweise die 
Schuld sei. 

,Dem ärztlichen Forscher drängt sich der Gedanke 
auf, dass diese Erscheinung im modernen sozialen Kultur- 
leben mit der überhandnehmenden Nervosität der letzten 

Generation in Zusammenhang stehe, insofern sie neuropa- 
thisch belastete Individuen züchtet, die sexuelle Sphäre 
erregt, zu sexuellem Missbrauch antreibt und bei fortbe- 
stehender Lüsternheit, aber herabgeminderter Potenz zu 

perversen sexuellen Akten ftihri 

, \ ün diesen Thatsachen psycho - patiiuiogischer For- 
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schniig hat die Jumpradenz als Geseizgebnng und Bechi:' 
Bprechung bisher sehr wenig Notiz genommeiL 

,Es geiicLieht deshalb der Justiz gar leicht, dass sie 
einen Verbrecher, der gemeingefährlicher ist als ein Mor- 
der orler ein wildes Tier, nach festem Strafmass abstraft 
und ihn nach ausgestandener Strafe der OeseUsehafb wie- 
der ausliefeH;, wahrend die wissenschaftliche Forschung 
nachweisen kann, dass ein urspriinglich psychisch und 
sexuell entarteter Mensch der Tliäter war, der zeitlebens 
unschädlich gemacht werden müsste, aber nicht bestraft 
werden sollte. "*) 

Die Geschichte beweist wiederholt, wie ein perverses 
Geschlechtsleben zum Untergang eines Volksstanmies führt. 
Die so hochbegabte grieclii.sche Rasse verirr Macht und 
Ansehen schon nach wenigen Generationen, nachdem sie 
die Sitteneinfalt, einstmals ihre Stärke, abgelegt hatte. 
Will Paidus für seine Glanbensgenossen einen Bewds er- 
bringen, dass das Heidentum seine Lebensbahn beendet, 
dass etwas Neueres jenes ablösen müsse, so Ss iililt er mit 
Recht die Entartung des Ooschlnchtslebens, „denn ihre 
Weiber haben verwandelt den natürlichen Gebrauch in den 
unnatürlichen. Desselbengleichen auch die lidSaner haben 
Teilflssen den natOrlichen Gebrauch des Weibes und smd 
aneinander erhitzt in ihren Lüsten und haben IMann mit 
Mann Schande getrieben und den Lohn ihres Irrtums (wie 
es denn sein sollte) an ihnen selbst empfangen.*^ 



•) röychopath. box. 1868. S. 94, 95. 
Röm. L 26, 27. 
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Im Vorhergolieiuloii linV ich wicdoi-liolt der sexuellen 
Nervosität erwähnt Ehe ich dieses Kapitel gauz yerlassc, 
sehe ich mich gezwungen, daran zu erinnern, dass die 
Allgemeinheit ebenso wie einige Ärzte dieselbe dadurch 
bekämpfen zu müssen glauben, dass sie zur Eiügc iiung 
einer Ehe raten. Das ist ein Fehlgriff, ein gefährlicher 
Fehlgrilf. Ich weiss ja gar wohl, dass verschiedene ner- 
Tdse Personen durch naturgemasses eheliches Zusammen- 
leben die früher erschütterte Gesundheit wieder gewonnen 
haben, aber ich weiss auch, da^ eine noch grössere Zahl 
durch dieselbe Massrei^el ihren Zustand nur verschlimmert 
hat. Ausser der physisch- hygienischen Seite hat man 
jedoch auch die psychische zu beachten. Diese erfordert, 
dass eine Ehe nur imter vollständiger Sympathie und 
einer solchen Übereinstimmung der Charaktere eingegangen 
werde, welche auch das zukünftige Glück verbürgt. Er- 
halt nun ein nervöser Mann von ärztlicher Seite den Kat 
sich zu verheiraten, so lässt er es sich sehr angelegen 
sein und hair es meist sehr eilig, dieser Verordnung nach- 
zukommen, und geht, um sich keinen Korb zu holen und 
zu lange hingehalten zu werden, oft iu der gesellschaft- 
lichen Skala so tief herab, dass er keine Furcht wegen 
einer abschlägigen Antwort von dem weiblichen Teil zu 
haben braucht. Ich könnte Beispiele von Männern an- 
führen, welche geraden Weges nach EEause liefen, ihrer 
Hausliälterin Herz und Hand anboten, diese heirateten, 
vielleicht ein Jahr und das andere von Nervosität beireit 
blieben, früher oder später aber derselben wieder verfielen, 
teils aus Mangel an Sympathie seitens ihrer Gattin, teils aus 
Unruhe und Sorge über zerrissene Familienverbindungen, 
wegen ökonomischer Lasten und dergleichen mehr. Ich 
für meinen Teil verordne niemals eine Heirat, sondern 

Sibbing, di« sexaelle Hygien«. 10 
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snclie bei solclien Patienten mir die Hoffnung aufreclit 
zu erhalten« duss sie schon noch einmal im stände sein 
würden, sicli ehelichen Glücks zu erfreuen, während ich 
ihnen gleichzeitig Torstelle, dass das von yiel schwereren 
Bedingungen, als man gewöhnlich annimmt, abhänge. 



Ich komme nun zur Behandlung eines anderen Ka* 
pitels, n&nlich zu dem der yenerischen Kranldbeiten. 

Hierbei erinnere ich mich zunSchst, wie ich einmal mit 
zwei jüiiun'ron akademischen Mitbürgern im Luiulntrard 
spazieren ging, wobei wir auf diesen Gegenstand zu 
sprechen kamen. — «Sollte man,** meinte der eine meiner 
Begleiter, »die Folgen dieser Exankheit nicht in einem so 
erschreckenden Lichte darstellen können, dass die Jugend 
davon abgehalten würde, sirli ilmen auszusetzen?" — 
»Das wäre vielleicht möglicli," erwiderte ich, »doch ist 
es nicht sicher, dass es von Nutzen wäre; denn wir Ärzte 
haben ebenso gegen die Verzweiflung anzukämpfen, welcher 
junge Leute verfallen, die an solchen Krankheiten leiden 
oder nicht leiden, und da ist es von Vorteil, deren Folgen 
nicht mit allzu düstem Farben gemalt zu haben." 

Ich erwilhiie diese Episode mit dem Zusätze, dass ich 
in der folgenden Darstellung letztgenanntem Grundsätze 
in aUem nachgehe. 

Von den venerischen Krankheiten schildere ich zuerst 
den Tripper (die Gonorrhoe). Es ist das eine aui Bak- 
terien beruhende Entzündung der Harnröhre (und beim 
Weibe der Scheide, welche sich durch Eiterausfluss, 
Sehmerzen, Beissen beim Harnlassen u. s. w. äussert, 
Obwolil richtige Libertins dieselbe als eine Bagatelle be- 
trachten, kann sie doch recht schlimme Folgen nach sich 
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ziehen. Erstens kann die Ejankheit selbst recht haxfr 

nUckig werden uiid trotz der besten Behandlung sehr lange 
Zeit fortbestehen. Weiter kann der Tripper die Ursache 
zu Entzündungen in den Nebenhoden werden, femer zum 
Tripperrheamatisrnns mit recht .schweren, oft jahrelangen 
Leiden, er kann gefahrliche Hamrdhrenyerengenmgen er- 
zeugen, kann durcL UberiLiln-img des Ansteckungsstoü'es 
in das Auge dessen vollständige Zerstörung bewirken, er 
kann, nach Eingehung einer Ehe htkI nachdem die Krank- 
heit beim Manne schon langst erloschen scheint, hei der 
Frau den Grund sm einem sdiweren, vielleicht lehens- 
lünglichen Unterloibsleiden (Entzündung in den Eileitern, 
Salpingitis) legen; er kann sich auch noch in späterem 
Alter in Form von Störungen der Hamwege yerraten, 
kann durch andauernde EntzOndungsprozesse die n^nn- 
Hchen Geschlechtsorgane schwächen, so dass sie geeignete 
Angriffspunkte für Tuberkelbacillen werden u. s. w. So 
mancher Jüngling ist in der Blüte seiner Jugend der Uro- 
genitaltuberkulose zum Opfer gefallen, welche ihn nie be- 
fallen haben würde, warn ihr nicht durch eine Entzündung 
der Harnröhre und der Nebenhoden Thür und Thor ge- 
öflftiet gewesen wäre. 

Nächstdem liabeu wk unsere Aufmerksamkeit dem ein- 
fachen Schanker (Ulcus venereum simplex) zuzuwenden. 
Derselbe ist an und für sich nicht eben schwer zu heilen, 
hat aber nicht selten emsthaftere Komplikationen, welche 
in hartnSckigenljeiBtendrüsengeschwülsten (suppuratiTe und 
strumöse Bubonen) sowie zuweüen in einer Art sehr schwer 
heilbarer Geschwüre (serpiniöse Ulcerationen) bestehen, 
durch welche eine langwierige Störung bewirkt und schmerz- 
hafte Operationen veranlasst werden können. 

Im Gegensatz zu allen bisher angeführten Krank- 

10* 

r 
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lieiLsformen .steht die Syphilid. Diese ist niemals nur 
lokal, sondern stets koustitutioDell, und obwolil sich 
die Symptome derselben in dem oder jenem Organ des 
Körpers zeigen, hat sie docH gleichzeitig den gesamten 
Organismus mit allen Geweben und Flüssigkeiten sozusapfen 
durchdrungen. Man hält es für alüricheinlich, dass auch 
die Syphilis auf einem Bacillus, einer Mikrobe beruht, 
weiss das aber noch nicht sicher; in diesem Falle hätte 
man es mit einem Bacillus von ausserordentlicher Zähig- 
keit zu thun, mit einem Organismus, der das ganze Leben 
lang in dem einmal ergrillenen Menschenkörper verweüt, 
mid der wohl geschwächt und gelähmt, niemals aber 
getötet werden könnte durch die Mittel, welche die Heü- 
kunst bis jetzt angc wendet hat. Trotzdem es ohne 
Zweifel eine Menge leichter SyphüisfaUe giebt, muas als 
Regel doch das Wort des englischen Aiztes, „sjphüis 
once, Syphilis ever** gelten, denn auch diejenige Person, 
welche wähend mehrerer Jahrzehnte gesund und frei TOn 
jedem Symptom erschien, kann iu älteren Tagen in einer 
oder der anderen Form noch eine Mahnung d i tn er- 
halten, dass der Ansteckungsstoff in ihr nicht yoUötändig 
ertötet ist. 

Wünschen Sie zu erfahren, wie die Syphilis sich 
äussert, so kann ich hier nur eine kurze Skizze dersdben 

geben, denn auch nur einige Ausführlichkeit ^v^ilrde zu 
viel Zeit beanspruchen. Sie zeigt zuerst eine ursprüng- 
liche Verletzung mit verhärtetem Grund (Sclerosis primaria), 
gleichsam die Eingangspforte der Krankheit, femer Haut* 
ausschläge von wechselnder Form und Erscheinung, Erup- 
tionen auf den Schleimhäuten, Ausfallen des liaures, Kno- 
chen verschwärungen in mannigfacher Form, Geschwülste 
in der Leber, Geschwülste und andere Veränderungen im 
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Gehirn und Rückenmark, Anschwellung der Hoden u. s. w. 
In dieser Aufzählung gebe ich nur die gewöhnlichsten 
Folgeeracheittungen der Krankheit, man kann dem aber hin- 
zufügen, dass fast jedes Organ des Körpers auf eine oder 

die andere Weise durch die Syphilis in Mitleidenschaft ge- 
zogen werden kann. Doch das sind immer nur die eigensten 
Äussenmgen der Krankheit, deren mimittelbare Folgen. 
Die Syphilis sseigt dagegen noch eine ganze Reihe mittel- 
barer Folgen, d. h. sie kann in mehr oder weniger hohem 
Grade den Organismus für andere schwere Störungen dis- 
ponieren, und unter diesen sind besonders Bückenmarks- 
leiden (Tabes dorsalis), allgemein fortschreitende Lähmung 
(Paialysis progressiva) zu nennen. 

Das Slindenr^ister der Syphilis hinsichtlich der sekun- 
dären, daraus hervorgehenden Krankheiten ist noch immer 
nicht abgesclilossen. Je weiter die medizinische Forschung 
fortschreitet, desto mehr wird jenes TerroUstandigt. Dass 
die Syphilis also gefährlich werden k5nne, sehen Sie ge- 
wiss leicht ein, doch den Grad, die Tragweite dieser Ge- 
fahr werden Sie gern auf irgend eine Weise, am liebsten 
durch Zahlen ausgedruckt sehen. Letzterem Verlangen 
vermag ich leider nicht za entsprechen. Die Sterblich- 
keiisziffer der Krankenhansstatistik bleibt stets hinter der 
Wahrheit zurück, da die Patienten in jenen Anstalten ge- 
wölmlicli Besserung finden und diese mit einer Art Latenz- 
stadium der Seuche yeriassen; die allgemeine Sterbhchkeits- 
statistik taugt hierzu aber auch nicht, weil der Tod oft 
durch eine der angedeuteten sekundären Störungen herbei- 
geführt wird, welche doch auch von anderen Ursachen 
herrühren können. Ich beschränke mich also darauf, Ihn(»n 
einige Erfahrungen der schwedischen Lebensversicherungs- 
geseUschaften mitzuteilea. Diese alle haben Verluste er^ 
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litten duidi die die Lebensdauer verkOrzende Einwirkung 
der Sjpbi]]B tmd deshalb bescUossen, jedem sich Anmel- 
denden, der Syphilis gehabt hat, eine Altcrszulage von 
drei Jahren anzurechnen, vorausgesetzt, dass sich seine 
Bjiankheit während der Dauer Ton zehn Jahren als eine 
solche von müderer Natur erwiesen hatte, daas sie konse- 
quent ranünftig behandelt worden war, sich einige Jahre 
gar nicht gezeigt hatte und das Antragsteller sich zu 

> verständiger Lebensweise verpflichtet. Personen mit schwe- 
reren, recidiviereuden Formen nnd solche, welche obige 
Bedingungen sonst nicht erfüllen, werden entweder gar 

«nicht oder nur mit hohen Altersznlagen aufgenomm^ 
Die Lebensversicherungsgesellschaften, welche che Sache 
nur vom geschäftlichen Standpunkt aus betrachten, hegen 
also die Anschauung, dass die mildesten Formen der Sy- 
philis um drei Jahre, die schwereren aber noch nm weit 
mehr das menschliche Leben verkürzen. 

Die Syphilis hat noch eine andere Eigentunilu-hheit; 
sie bleibt nicht auf den einmal Verseuchten beschränkt, 
sondern geht unter gewissen Umständen auch 
durch Vererbung anf die Nachkommen des Er- 
griffenen über. Es giebt also eine erbliche Syphilis, 
welche ebenso vom Vater wie von der Mutter ihren Aus- 
gang nehmen kann. Die Erscheinungsweise der ererbten 
Syphilis nnteischeidet sich nicht besonders Ton der er- 
worbene; doch ansser dass syphilitische Eltern diese Krank- 
heit selbst auf ihre Kinder erblich übertragen, belasten 
sie dieselben auch noch mit anderen Leiden und Gebrechen, 
z. B. Skrofehi, Rhachitis, Augen- und Ohrenleiden u. s. w. 
Die Schwäche und Gebrechlichkeit, welche durch die Sy- 
philis in eine Familie eingeschleppt wird, yerscihwindet 
oft nicht Tor der dritten oder vierten Qeneraiaon. Es kann 
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ja wohl von Interesse sein, eine Aufstellung über die Ver- 
breitnrif» der Syphilis in unserem Lande, verglichen mit 
anderen Ländern, zu betrachten. Bei dieser Berechnung 
kann man natürlich nur die offiziellen Angaben yerwerten, 
d. h. sich an die Zahl der in Erankenhausem behandelten 
syphilitischen Patienten halten. Daraus aber ergiebt sich, 
dass während der letzten Jahre verpflegt wurden; 

in Schweden 0,4 8®/^^ 

„ Norwegen h'^'^Vw 

^ Finnland Ii48®/oo 

. Dänemark 1886—87 . . . 0,60^^^ 
der Bevölkerung.*) 

Die niedrige Zilfer jRir Schweden hat die Vermutung 
erweckt, daas sich bei uns viele Kranke SrzÜicher Be^ 
handlung im Hause bedienen.**) Ich glaube nicht, dass 
dies der FaU ist. Das Krankenhauswesen in Schweden ist 
während der letzten zwei Jahizehnte so vorwärts gegangen 
niul tiberall so volkstümlich geworden, dass ich vielmehr 
der Ansicht bin, es werden bei uns im Verhältnis zu an- 
deren LSndem vielleicht die meisten derartigen Kranken 
in öffentlichen Anstalten behandelt. 

Es giebt noch eine andere Zahl, aus der diese vor- 



*) Nach Angaben des Dr. J. Carlsen in der dänischen Über- 
setzung dieser Arbeit. 

**) H. Wicksell berichtet in seiner Schrift ,0m Prostitutionen* 
S. 21 nach einer anderen Quelle, dass unter einer Gruppe von 
Personen, welche ihr Leben versichern wollten, von allen mit 
Lues behaftet gewesen seien. W. hofft, dass diese Angabe über- 
trieben sei, und das kann ich als Versicherungsgesellschaftsarzt 
nur voll und ganz best&tigen. Hätte der ursprüngliche Bericht- 
erstatter ^/lo gesagt, so möchte er der Wahrheit näher gekommen 
sein. 
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teühafte Überlegenheit Sehwedens hervorgeht An Syphilis 
wurden alljährlich behandelt: 

m der schwedischen Armee • IS^S^I^^ 
, , liiiiiisclien , . 31,4^00 

, , englischen , . 81,0«/^*) 

y y dänischen , « ^«^^/oo 

der TruppeiiBtarke.**) 

Da es auch von Inieresae sein kann, die Variation 
der Syphilis in verschiedenen Jahren und noch mehr die 
verschiedenen Ursachen für ihre Verbreitung kennen zu 
lernen, füge ich hier noch folgende Tabelle bei 



Jalires- 


ESrbliche- 


Bei der S&ngoBff 


Auf anderen 


Dntch 


sahl: 


Syphilis: 


überixagen: 


Wegen: 


fieiscUaf: 


1867 


191 


70 


831 


1,693 


18G8 


135 


65 


306 


2,087 


18()9 


131 


70 


432 


2,955 


1870 


153 


96 


502 


2,626 


1871 


127 


87 


426 


2,265 


1872 


149 


84 


432 


1,850 


187ü 


116 


69 


371 


1,417 


1874 


113 


30 


337 




1875 


98 


67 


229 


1,342 


1876 


89 


45 


276 


1,310 


1877 


97 


40 


252 


1,116 


1878 


83 


40 


259 


1,447 


1879 


90 


28 


234 


1,829 


Latus 


1572 


791 


4387 


23,349 



*) Eira 1888. N. 12. 

**) Die auffallend niedrige Ziffiair fllr IMriiemark (nach der An* 
gäbe G. Carlaen^s) rührt daher» dasB sie nach der Anzahl der Über- 
haupt Wehrpflichtigen, nicht wie in anderen LBndem nach dem 
Hannschaftsbestande berechnet ist. 



t 
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Jahres- 


Erbliohe 


Bai dur Säncnii^cp 


Anf tLn (1 Arofi 
•»Ml miuvioji 


Drift*!! 


zaU: 


Syphilis: 


Übertraffeil: 


Weffen: 


Beiscblaf: 


Transport 1572 


791 


4087 


23,349 


1880 


85 


88 


193 


1,903 


1881 


103 


65 


177 


1,908 


1882 


196 


31 


170 


1,980 


1888 


90 


29 


196 


2,015 


1884 


92 


43 


218 


2,016 


1885 


86 


71 


182 


1,533 


1886 


63 


24 


185 


1,430*) 


Sanuna 


2286 


1092 


5698 


86,029. 



Ein Blick auf die Tabelle giebt mehrere lehrroiclie 
Aufschlüsse. Zunächst erkennt mau, dass die Syphilis im 
ganzen genommen eine Tendenz zeigt, trotz zufalliger 
Steigerungen, langsam abzmiehmen. Diese Annahme findet 
sich ganz regelmassig ausgesprochen in den drei ersten 
Gruppen der Tabelle, d. Ii. den Kranklieitsfilllen, welche als 
ererbt anzusehen smd; diejenigen, weiciie bei demSäuguiigs- 
geschafte von der Amme auf das Kind oder vom Kind 
auf die Amme übertragen wurden, kommen im Ver- 
laufe einiger zwanzig Jahre immer weniger vor. Alle 
diese Formen, welt-lie vt)n der ganzen Anzahl gleichwohl 
nur wenig mehr als ^/^ oder 20®/^ darstellen, können als 
sogenannte ^unverschuldete Syphilis" betrachtet werden, 
d. h. als eine solche, welche nicht durch illegitimen Ter* 
kehr erworben wurde, sondern die schuldlosen Opfer auf 
anderem Wege traf. Unter den anderen durch Beischlaf 
erworbenen Fällen linden sich gewiss nicht wenige, in 
denen der eine Gatte die Krankheit durch den ehelichen 



*) Aus dor ofBciellen Statistik Schwedens. Gesundheits- und 
Krankenpüege. 1867— 188Ö. 
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ümgaiig mit dem anderen bekam. Aus TOistehender Quelle 
ergebt sicli femer, dass alljährlich im Mittel 464 Patienten 

mit unverschuldeter Syphilis in öfTentliclien Ki-aiikenhäusern 
verpflegt werden, uiid weim irgend eine Gruppe von Sy- 
philispatienten in der offiziellen Statistik zu gering an Zahl 
erscheint, so ist es gewiss diese, teils weil diejenigen, 
welche sich nicht wissentlich der Seuche aassetzen, erst zu- 
letzt dazu kommen, au eigentliche A.rt ihrer Krank- 
heit zu denken und dagegen Hille zu suchen, und teils 
weil die Ärzte solche Pati'^ifen, von denen sie wissen, dass 
sie sich mit aller Vorsicht Yor Weiterrerbreitung der 
Seuche hüten, lieber in deren eignem ßause behandeln. 

Die Syphilid, hat eine eigentümlRlie Geschichte. Woher 
sie stamme weiss man nicht; dass sie aus älteren Zeiten 
heniihre, ist mindestens ungewiss, sicher dagegen, dass sie 
in Europa nach 1498 zu w&ten begann. Die Syphilis und 
die Furcht mit ihr behaftet zu werden, hat die allgemeinen 
Furuieu des menschlichen Lebens veriindert, doch ehe diese 
Folge eintreten komite, musste die Krankheit natürlich 
ihre zerstörende Wirkung im grossem Massstabe zeigen. 

Ohne dass man sieh hieran erinnert, Icann man die 
ausnahmsweise Stellung nicht yerstehen, welche die pro- 
phylalvtischen und therapeutischen Massregelii lAi^gen die- 
selbe in der Gesetzgebung mehrerer Länder emuehmen. 

Zog die Seuche in ein Land ein und befiel sie vor- | 
züglich eine minder civilisierte Berölkerung, so rerbreitete 
sie sich ungeheuer weit; und bei dem Mangel an Behand- 
lung und iiljerli Liipt an Einsicht in die Sache, traten na- 
türlich die schwersten Erscheinungsformen derselben her- 
vor. Verschiedenen Ländern war dieselbe unter T^ischie- 
denen rolkstUmlidien Namen bekannt, z, B. Badesyge in 
Norwegen, Saltfluss in Schweden. Als Beispid, wie weit 
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sie um sich greifen konnte, gestatte ich mir anzuführen, 
dass man bei Gelegenheit einer allgemeinen Untersuchung 
eines gewissen Landesgebietes im südlichen Europa b^ 
einer Bevölkerung Yon 89 000 Seelen 14 000 Erankheits* 

falle^ und darunter 6000 schwere fand.*) 

Obwohl in Schweden niemals eine derartige L)urch- 
seuchung stattgefunden haben mag, häuften sich die Stalle 
doch so, dass sie die Aufmerksamkeit der Staatsgewalt 
erregten. Molgedessen haben wir seit Anfang dieses 
Jahrhunderts eine ganze Reihe von Massregehi dagegen 
aufzuweisen. So hat sich das schwedische Volk zur Aus- 
rottung dieser Seuche eine persönliche Steuer, die söge- 
^ nannte Eurhusafgift (Kurhausabgabe**) auferlegt, welche 
unter anderem zur kostenlosen Pflege f&r Syphiliskranke 
verwendet werden sollte; man errichtete von dem Ertrage 
Kraiil:onhäuser oder besondere Abteilungen in solchen 
u. s. w. Vielfache Verordnungen, Bekanntmachungen, Zir- 
kulare u. s. w. teüs von der Begierung, teils Ton unter- 
geordneten Behörden, sind bezüglich dieser Angelegenheit 
erschienen; dennoch halte ich es für zweckmässiger, die- 
selben nicht hier aufzuzählen \\m\ wiederzugeben, sondern 
deren Inhalt im Zusanmienhange (nach liAbenius)**"^) zu 
schildern. 

«Massregelu gegen die venerische Krankheit/ 

Biese bestehen zunächst aus allgemeinen Besich- 
tigungen, welche der Polizeidirektor (eventuell Orts- 

*) Nouv. Dict. de m6d. et de chir. XXXIV. p. 598 u. tig. 
**) Der Name dieser Abgabe ist in der letzten Zeit in „Kranken- 
pflegeabgabe" verändert worden, die Bestimmimg selbst ist ftber 
nnvoriuidert geblieben. 

Il.indbnk iSvenges gällande f&xTaltaingsrätt. H. Upsala 
1871. § 56, S. 82. 
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richter), wenn eine solche Seuche in irgend einem Orte 
aufgetreten ist, vom Amtsarzte vornehmen lassen kann. 
Nach einer derartigeD Beachtigmig hsA der betreffende Arast 

dem Bürgermeister (eventuell Cfemeindevorstand) ein Ver- 
zeichnis der davon ergriffenen Personen vorzulegen, um 
dieselben durch Fürsorge der Behörden in das nächste 
Kurbaus aufiiebmen su lassen. Dem Vorsitzenden, respek- 
tire den Mitgliedern der Verwaltung des betreffenden Ortes 
ist auch die Pflicht auferlegt, sich, wenn solche Kranke 
wieder nach Hause gekommen sind, von Zeit zu Zeit ül^er 
deren Gesundheitszustand zu imterrichtcn, um denselben 
bei erneutem Ausbruche der Seuche gehörige Behandlung ^ 
und Pflege angedeihen zu lassen. Kommen in der Privat- 
praxis Fälle von venerischer Ansteckung vor, so soll der 
Arzt zu eriurschen suchen, wo die Krankheit lierstamnaen 
konnte, imd davon den betreffenden Behörden, Kronbeamten 
oder Polizeiorganen Mitteilung machen, damit die Person, 
TOn der die Ansteckung ausgegangen war, gebührend yer- 
anlasst werde, sich zur Besichtigung einzustellen. Ver- 
weigert der Verdächtige eine solche Untersuchung, so 
wird die Angelegenheit dem Bürgermeisteramte, respektive 
6l«meindeTorstand übergeben, der die ihm geeignet er- 
scheinenden Massregeln zu ergreifen hat, was — da diesen 
Behörden das Keclit zur Anordnung ganz allgemeiner Be- 
sichtigungen zusteht — darauf hinauszui" !' Ten scheint, dass 
dieselben auch das Recht haben, die betreffende Person 
zwangsweise zur Untersuchung ihres Gesundheitszustandes 
heranzuziehen. 

Zu gleicliein Z^vecke ist weiter verordnet, dass, wenn 
sich Truppen zum Marsch sammeln, sowie wenn dieselben 
in Feldlager oder Kasernen verl^ werden, eine Unter- 
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siichung des GosnncllieitszustandcR derselben in dieser Hin- 
sicht statizu£ndeii hai Femer sollen Landstreicher nicht 
Erlaubnis erhalten, sich nach Jahrmärkten u. s. w. zu be- 
geben oder überhaupt weiter durchs Land zu ^ehen, ausser 
wenn sie nach yorgenonunener Untersuchung einen 
sundheitspass erhalten, eine Verordnung, welcher indes 
jetzt nach Auf hebung jedes Passzwanges nicht mehr nach- 
gekonuuen werden kann. 

Andere Terordnungen betreffen die Untersuchungen 
Ton Ammen, ebenso TOn Ejndem, welche aus Entbindungs- 
anstalten und anderen öffentlichen Einriciitungen zur Pflege 
und Erziehung in Privatliände u. s. w. übergehen; die Ver- 
pflichtung Yon Hafenbehörden, darauf zu achten, dass die 
Krankheit nicht durch Seeleute eingeführt werde u. s. w* 
Durch a]Ie diese Massregeln hat unser Volk entschiedene 
Vorteile errungen. Die syphilitische Seuche ^vurde sehr 
bedeutend eingeschränkt, obwohl sie sich noch immer in 
hinreichendem Um&nge rorfindet, um mit neuer Kraft 
ausbrechen zu k5mi6n, wenn jene Gtegenmassregehi schlaffer 
gehandhabt wfirden. Noch immer unternehmen die Land- 
bezirksärzte al]ja]iili( Ii Reisen und besichtigen grössere 
und kleinere Bevölkerungsgruppen, unter denen die Seuche 
sich yerbreitet hatte, xmd ich habe niemals gehört, dass 
die grosse Menge eine solche Massregel als unrertriglich 
mit pmonlicher Freiheit oder als verletzend betrachtet 
hätte. Die Personen, welche olme ihre Schiüd von jener 
Ki'ankheit bedroht oder befallen werden, sind im Gegen- 
teil dankbar für die Massr^dn der nrntlichen Organe. 

In diesen wie in anderen ähnlichen Dingen kann man 
freilich eine Art Rechts- oder richtiger Rechthabereifrage 
aufstellen. So kann man durclischeinen lassen, dass der- 
artige Massregeln nur für die ärmere Bevölkerung ange- 
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wendet wüiden, die Yermögenden aber davon yerschont 

bHeben u. s. w. Mit einer solchen Bebauptong bat man 
aber doch nur scheinl^ar recht. In den Kiirlifiusem des 
Xiandes werden alijähriich eine ganze Menge junger Männer 
— zuweilen auch jonger weiblicher Persona — aus wohl- 
habenden Familien behandeli Bei diesen Fragen sind der- 
artige Massnahmen der Begierung Überhaupt nicht etwa 
als eine Strafe für begangene übertretungt'ii anzusehen, 
diese Massregelii werden vielmehr nm* bedingt durch die 
Yeipflichtung des Staates, die Gesellschaffe Tor nnyerschul- 
detem Unheil m bewahren. Ein ordentlieher Mann mit 
Haus nnd Herd kann ja anch in seiner Wohnung behan-* 
delt und braucht niclit nach einer Kuranstalt geschickt 
zu werden, was dagegen notwendig ist z. B. bezüglich des 
(Gardisten in der Kaserne oder eines Soldaten im Lager; 
ein zartes Kind mit ererbter Syphilis mnss zaweilen in 
eine Pflegeanstalt gegeben werden, zaweilen wieder nicht. 
Eine clu'bare Frau kann recht wohl in ilu'er Wohnung 
verbleiben, ein Freudenmädchen natiirlicli nicht. Bei er- 
üeJurenen Sjphilidologen hat sich mit Hecht der Grundsatz 
anfigebildet, in dem eignen Hanse nnr solche Kranke zu 
behandeln, welche nachweisbar znyerlassigen Gharakier, 
guten Willen und Fäliiofkeit genug l)esitzen, die Krank- 
heit nicht weiter zu verbreiten. In dieser Hinsicht nimmt 
die Syphüis gar keine Ausnahmestellung ein. Ein Arzt 
kann mit Zustinminng der Behörde Pocken- und Typhus- 
kranke in der Wohnung behandeln, doch ein Arzt wird 
dafür die Verantwortung ablehnen, einen Pockenkranken 
in einer Schneiderwerkstatt oder einen Typhuskranken in 
einer Milchhandlung liegen zu lassen. Tch glaube niclit, 
dass gegen die Anordnung Ton Medizinalbehörden, solche 
Kranke in einem geeigneten Krankenhause unterzubringen, 
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irgend welche Rechtsprotest^ etwas helfen oder dass solche 
bei der Allgemeinheit Gehör finden konnten. 

Yerschiedeiie meiner Kritiker haben die Ansicht aus- 
gesprochen, dass alle Schwierigkeiten in der Behandlung 
der Syphilis leicht tiberwunden werden dürften, wenn man 
nur den Gnnidsatz aufstellte, diese „wie andere ansteckende 
Krankheiten zu behandeln**. Leider legen aber gewisse 
natürliche Verhältnisse emem so ein&chen Yer&hren schwere 
Hindemisse in den Weg. Andere ansteckende Krankheiten 
(Pocken, Typhus, Cholera u. s. w.) haben ^ark in die Augen 
fallende Symptome, sie treten crleich mit einer gewissen 
Heftigkeit auf, die davon Ergnlleuen sind ausser stände zu 
arbeiten und mit anderen Menschen zu yerkehren — diese 
werden deshalb auf eignes Verlangen behandelt nnd nach 
wieder erlangter Gesundheit in ihre Heimat entlassen, sowie 
sie soweit sind, eine Ansteckung nicht mehr weiter 
tragen zu können. Bis zu einem gewissen Grade triöt 
das auch bei Patienten mit Tripper und Schanker zu. Wenn 
dieselben das Krankenhaus yerlassen, kann der Arzt yer- 
langen, dass sie frei von einem ansteckenden Leiden und für 
die All<i'emeiiiheit unschädlich sind. Bezüglich der Syphilis 
liegen die Verhältnisse aber anders. Diese kann in sich 
wiederholenden Zeitperioden während zwei bis fiinf Jahren 
ansteckend sein, ist es aber keineswegs wahrend dieses 
ganzen Zeitraums. Es treten hier neben Zeiten mit relativer 
Gesundheit Unterh rechungen von mehreren Monaten ein, 
wäiirend welcher der Patient für seine ganze Umgebung 
als gefährlich zu betrachten ist. Diese Verschlimmerungs- 
perioden zeichnen sich aber nicht aUemal durch merkbare 
körperliche Leiden aus, und folglich wird der Arzt wie 
immer nur erst dann gerufen, wenn man schon weiss oder 
doch befürchtet, eine solche Krankheit im Blute zu haben. 
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Der Unschuldigen hat keine Ursache das zu ahnon; der Leicht- 
sinnige dagegen verachtet die Krankheit und hält sich mit 
FleisB vom Arzte zurück, weil er weiss, dass dieser üm für 
imbestiiDmte Zeit in einem Erankenliause miterbringi Prak- 
tisch ist also die Ähnlichkeit zwischen der Syphilis und 
anderen anstpckciulen Krankhoitcii eine nur sehr geringe. 

Li einer früher erwähnten Schrift hat Wickseil gegen 
die Ärzte unserer Zeit den Vorwurf erhoben, dass sie sich 
f&r verpflichtet oder berechtigt halten, Personen, welche 
an Oeschlechtskrankheiten leiden, mit einem in keiner 
Weise verhalteneu Widerwillen zu behandeln.*) Bei näherer 
Überlegung dürfte Wicksell wohl einsehen, dass dieser 
Widerwillen nicht der Krankheit selbst, sondern nur 
dem Charakter und der ganzen Natur des Patienten gilt. 
Ich habe niemahi gehört, dass syphilitische Einder nn- 
aufmerksaraer behandelt worden wären als andere kranke 
Kinder, oder dass unschuldig angesteckte Ehefrauen über 
Mangel an Teilnahme seitens ihres Arztes zu klagen gehabt 
hatten. Wollte Wicksell aber nur einen Augenblick über 
den Cynismus und die ünzuverlSssigkeit nachdenken, 
welche die Adepten der sogenannten freien Liebe kenn- 
zeichnet, und wofür er übrigens an anderem Orte selbst 
Beweise genug beibringt**), so würde er sich über das 
Verhalten der Ärzte wohl weniger verwundem. 

Wünscht man sich noch weitere Bestätigungen meiner 
letzten Behauptung zu verschaffen, so braucht man nur 
die Frage der Syphilis in deren Verhältnisse zur Ehe ein- 
gehender zu studieren.***) 

*) Om prostitutionea. S. 24. 
**) T.OC. cit. S. 22, 26. 
***) Vergl. Alfr. Foumier, Syfilis och Äktenskap, Übersetzt 
von K. MalmBtex». Sfeockh. 1882. 
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Sollte es mir nun gelungen sein, Sie, ni. H. und 

andere unserer Zeitgenossen, ohne allzugrosüc Proteste für 
meine Auifassung gewonnen zu haben, so wird das leider 
desto schwieriger werden, wenn ich zur naelisten Spezial- 
fimge, zur Prostitution übergehe. Für den, der in Bnhe 
imd Frieden ssu leben wünscht, wäre es am besten, diese 
Frage, über welche verscliiedene Ansichten so scharf auf 
einander stossen, gar nicht zu berühren; deniiuch kann 
ich dieselbe nicht tibergehen in einer Reihe von Vor- 
lesungen, welche die sexuelle Hygiene und ihre ethischen 
Konsequenzen zum Thema haben. Es würde in der That 
recht wohlthiiend sein, v.eini diese Fraf^-e einmal mit Ge- 
rechtigkeit und liuhe, ohne jede LeidenschaJt'tlichkeit be- 
handelt werden könnte. Die Prosfitution interessiert die 
Ärzte in erster Linie deshalb, weil die yenerischen Krank- 
heiten früher ebenso wie jetzt treue Anhängsel derselben 
bilden. Das ist naiiii-lich nicht so zu verstehen, als ob 
der illegitime Geschlechtsverkehr als gezwungene Folge 
irgend welche Krankheit nach sich ziehen müsste, tu an 
muss aber beachten, dass sich bei dem unbehindert leicht- 
sinnigen und sorgenlosen Leben, welches der illegitime 
Geschlechtsverkehr mit sich brint^t, solche Krankheiten sich 
am leichtesten und tiefsten einzunisten pflegen. Küniite 
die ganze Welt durch ein Zauberwort zu ordentlichen 
Familien umgewandelt werden, so würde es auch nicht 
unni()glich sein, im Verlauf Ton vier bis fünf Generationen 
die Sypliüis bis zur Wurzel auszurotten; unter den jetzigen 
Verhältnissen aber hat diese Krankheit in der Prostitntion 
eine Zuflucht, um nicht zu sagen ein Treibhaus gefunden. 

Unter weiblicher Prostitution Tmteht man ein Ver- 
Mltms, demzufolge das Weib mit ihrem Kdrper ein Ge- 
schäft macht, indem sie für Geld oder Geldeswert ihre 

Bibbing, die aexueUe Hygiene. 11 
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Giinsf joilem schenkt, dem danach vfrlanj^t, ohne dass 
sie etwa einmal zeitweise einem hestimniten Manne Treue 
bewahrt Die Onsetie und ihre ähnüchen Genossinnen 
können also streng genommen der prostituierten Klasse 
nicht zngeredmet werden. Es bedarf wohl k^er weiteren 
Auseinandersef-yAmg, dass es eine Prostitution (gegeben hat, 
soweit die Geschichte zurückreicht; damit ist jedoch nicht 
gesagt, dass die Prostitation bei jedem Volk und in jeder 
Gemeinde zu finden gewesen sei. Im G^enteü bat man 
früher kleinere Gemeinden mit einfacherer Lebensweise 
gesehen und sieht solche noch heute, in denen diese ver- 
heerende Seuche völlig unbekannt gebheben ist. 

Wie und als was die Prostitation auÜEufassen sei, ist 
eine andere Frage. Die Prostitution ist eine Sünde, ist eine 
schwere Sünde, sagen die Religionslehrer. Sie ist eiii 
Krebsschaden der menschlichen li«*sell.schal't, sagen die Mo- 
ralisten und die Soziologen. Mit den letzteren stimmt in 
dw Hauptsache Wickseil Überein und unter anderen auch 
ein jüngerer Autor, A. Lundegärd, in folgender Auslassung: 
, — es kann nicht geleugnet werden, dass diese Gesellschaft 
mit einer Leiche im Schiffsraum segelt — und diese ist die 
Prostitation. Unter den jetzt herrschenden Verhältnissen 
kann diese Leiche jedoch nicht über Bord geworfen werden. 
Das beweist deutlich genug, dass diese Verhältnisse un- 
natürliche sind/ *) In ganz naher Ubereinstimmung steht 
eine Ansihauung, welche von V. Augagueur in folgen- 
dem Satze ausgesprochen wird: „Sie (sc. die Prostitution) 
ist der dauernde Beweis, dass unsere Gesetze und die 
Forderungen der Natur nicht übereinstinmaen*.'*^*) 



*) 1886, Rovy etc S. 96. 

Archivea de TAnthropologie criminelle. UL No. 1$. 
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Das Werk „ Samhällslärans grmidlapr«, das in so 
Tielem eine Urkunde für unsere Libertins wie für unreife 
Beformeiferer geworden ist, enthält Uber die Frostitution 

folgendL'.s: «Sie iiiuss als ZL'it\s'ei]i,ii;er wertvoller Ersatz bis 
zu einem besseren Zustand der Dinge beirachtet werden. 
Sie ist der völligen Entbehrung geschlecli fliehen Umganges 
bei weitem vorzuziehen, denn ohne dieselbe müsste, wie 
ich gezeigt habe, jeder Mann und jedes Weib ein hSdist 
unnatürliches Leben fuhren."*) 

Suche ich nach einer noch müderen Auffassung der- 
selben, so findet sich eine solche bei dem englischen 
Historiker Lecky in folgenden Worten: ,Der höchste Typus 
des Lasters, die Prostitntion, ist gleichzeitig der christliche 
Schutz der Tuc;<'iid. Ohne dieselbe würde die von Ver- 
snr-hung versciiont bleibende Reinheit unzähliger Familien 

befleckt werden. — Es ist dieses gesunkene 

und entartete Geschöpf, welches die Leidenschaften be- 
iriedigt, die sonst die Welt mit Schande und Mend er^ 
flQllen würden. 

„Wülirend Glaubenslehren und Kultur aufkommen, ein- 
ander folgen und wieder verschwinden, bleibt diese ewige, 
für die Sünden des Volkes befleckte Priesterm bestehen. *^'*^) 

Eine Schriftstellerin der Gegenwart äussert sich in 
folsfiiidor Weise: J)as jetzige Zwillingssystem von Ehe 
und I'ro.^tiiution muss von verschiedenen Standpunkten aus 
bestürmt werdon; die Anirreifer sollton sich unaufhörlich 
folgen, die Schläge hageldicht und hart sein. Die Pro* 
stitution ist yon nnseren dermaligen Eheformen eben so 
untrcnnbra" wie der Sclüitteu vom Körper. Es sind das 



*) Loa olt. S. 286. 

*) Citat aus dem SedligbeiBT&nnen, 
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zwei S/iien desscllien Schildes, doch nicht der tiefste Ab- 
grund, der jemals menschliche Wesen Ton einander schied, 
kann die glnfcheissen Dampfe ans der weiblichen HöUe, 
die nnier nnseien Füssen brodelt, hindern vor dem Empor- 
dringen in die höheren Kreise, wo noch Ehrbarkeit wohnt, 
und sie abhalten die ganze Atmosphäre zii vorofiften. 
Praktische Leute halten diesen Höllenpfuhl für notwendig 
nnd sagen, höhere nnd glückhchm Ehen seien Träume, 
welche doch niemals Terwirklicht würden. Sie glauben, 
jenes Zwillingssystem müsse fortbestehen in alle E^^ :4 ''it, 
diese T<'ilun<i; der weiblichen A\'esen in zwei <«;rosse Klassen, 
welche beide der Oesellschaft unentbehrlich wären, die eine 
freilich absichtlich nnd für alle Zeit beraubt jeder Hoff- 
nung und Hilfe, soweit die feine Welt (the socieiy) bei 
dieser Frage etwas mitzusprechen hat.**) 

Bevor ich es liiiternelinie, obige höchst divergierende 
Urteile kritisch zu beleuchten, sei es mir gestattet, daran 
m erinnern, dass unsere Tage Zeugen einer besonders 
lebhaften Agitation gegen die Prostitution nnd die damit 
yerknüpften entsetzlichen und unwürdigen Verhältnisse 
geworden siiid. Dw^e Bestrohnnpon fanden ihren Ausdruck 
in der Gründung ,<hi' britischen und europäischen Ge- 
sellschaft für Aufhebung der gesetzlichen und geduldeten 
Prostitution,«" am 19. Marz 1875**) Diese Gesellsch^ hat 
nach mehreren Riehtungen hin dne recht lebhafte Thatig- 
keit entfaltet, Schriften herausgegeben, Versammlungen 

*) Mona Caird, Westminster Review. Nov. 1888. 
*'^) Der ursi rüngliche Narae dieser Gesellschaft deutet daraof 
hin, da^s sie sieh als Ziel den Kampf gegen die Prostitution — 
^envisa^'L'C principnlonient comnie legitime et tolereo — gesetzt 
habe. Die schwedische ßundesabtoilung hat bei ihrer Übersetmng 
des Namens diese etwas gomässigtere AuBkssung verschobeiL 
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abgelialteiL o. s. w. Innerlialb dieses Terbandes begegnen 
sich zu gemeinsamem Wirken Männer nnd Frauen Ton sehr 

verscMedener Weltanschauung, ebenso streng christlicli 
Gesinnte, wie Freidenker. Wickseil behauptet, dass es ge- 
rade das christliche Element sei, dem die bisherige Schwäche 
and Erfolglosigkeit der ganzen Bewegung zugeschrieben 
werden müsse^), und dass der einzige Sieg, den man in 
England gewann, , unter kräftigem Beistand gerade von 
Seiten der Freidenker gewonnen worden sei."**) 

Meiner Ansicht nach dürfte die religiöse Majorität in 
dieser Yereinigung sich in gewissem Grade unangenehm 
berührt fühlen durch den von solcher Seite erhaltenen 
Zuzug, von einer Seite, auf der man deutlich genug eine 
unnatürliche und ungesunde Auffassung vom gejichlecht- 
lichen Leben gezeigt hat. Ein Anschluss der Herren 
Wicksell, Lund^ärd, Garborg, Erohg, Hans Jager und 
dergl., ein Anschluss yon Personen, welche mit den Hinter- 
gedanken dieser Herren kommen, verleiht freüich noch 
keine Macht. 

Der Yerdn hat auch einen Missgriff b^^angen. Statt 
auf eine Ausrottung der Prostitution im allgemeinen hin- 
zuarbeiten, hat derselbe ein zu -grosses Gewicht auf die 

Worte „gesetzliche oder geduldete" gelegt und hat in 
seineu Bestrebungen ini'olgedessen willige Hilfe seitens 
solcher, wie der yorgenannten Herren gefimden, Hüfe Ton 
Personen, welche Ach und Weh schrieen über die Pro- 
stitution, während sie solche Dinge wie Notzucht, Ver- 
führung, Kindermord, Konknlniiiit. Ehebruch, unnatürhche 
Laster u. s. w. gar nicht berüluen. 



«) lioe. cit. S. 6. 
Loo. cit S. 7. 



Digitized by Google 



166 — 



Riclift'u wir unsere Aufiii<'rksaml;eit <L ii AVorten ,ge- 
setadich oder geduldet* zu und sehen wir einmal, was das 
eigentlich bedeutet. Um nicht zu weitläufig zu werden, 

halte icli mkii in der Hauptsaclie an die schwedische Ge- 

Mit ISitÜichkeitsvergehen von der Art, welcher auch 
die Prostitution angehört, beschäftigen sich nur zwei Para- 
graphen unseres Gesetzbuches, einmal teils Kapitel 18 g 11 : 
, Fördert jemand iiii/üchtiges Lehen durch Kuppelei, oder 
hülfe er ein Haus, in dem Unzucht getrieben wii\l, so wii'd 
er zur Strafarbeit von 6 Monaten bis 4 Jahren yerurteilt, 
Das Weib, das sich in solchem Hause gebrauchen lässt^ 
wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft*; teOs 
auch Jvupüpl 18 13: ^Verbreitet jemand Schritte]!, 
Malereien, Zeichnungen oder Bilder, welche Zucht und bitte 
verletzen, so wird er mit Geld oder mit Gefa'ngiiis von 
höchstens sechs Monaten bestraft. Dasselbe soll gelten, 
wenn jemand durch eine andere Handlung Zucht und Sitte m 
der Weise verletzt, dass dai au.s all<remeines Ärgernis oder 
Gefahr der Yciiührung anderer entsteht.* 

Vergleicht man mit diesen §§ den 9. § desselben 
Kapitels, so findet man, *dass im allgemeinen der unzüch- 
tige Yerkehr eines unverheirateten Mannes mit einer ledigen 
Frauensperson mit Geldstrafe geahndet wird, doch nur in 
den Fällen, „wo der Mann infolge eingereichter Klage des 
Weibes oder des gesetzlichen Vertreters desselben yerur- 
teilt wird, Kindern, die sie yon ihm hatte, Unterhalt zu 
uewShren.« 

Man crhcnnt also deutlich, dass nianclierlei moralische 
Vergehen aui geschlechthchem Gebiete vorkommen können, 
ohne dass der Staat mit seiner Bechtsprechung eingreift. 
Das stimmt mit dem allgemeinen juristischen Grundsatz 
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übercin. dass das Gesetz nur Iu"änkuiigeii des llechts, nicht 
aber iSünden zu bestrafen habe. Auf sexuellem Gebiete 
ist es doch zaweilen ausserordentlich schwierig, diese Ka- 
tegorien von einander zu unterscheiden, und daraus erklären 
sieb auch die Abweichunsjen, welche sich iu dieser Be- 
ziehung m den Gesetzen ineluerer moderner Staaten finden. 
Wie eben dargelegt, sind verschiedene sittliche Vergehen 
in Schweden straflos. Wenn ein prostituiertes Weib ihr 
Geschalt zum Beispiel in ihrer Wohnung treibt, wenn sie 
sich vor öfi'entlichera Ärgernis hütet, wenn sie in der 
Gemeinde, in der sie sich aufhält, vorschriftsmässig in die 
Steuerrolle eingetragen ist und in d(Msoll)en (sc. in der 
Gemeinde) eine anerkannte Stellung als Familienmitglied 
oder als scheinbar ordentliche Arbeiterin in irgendwelchem 
Fache einnimmt, so wüsste ich niclit, was man gegen sie 
mit dem allgemeinen schwedischen Gesetz in der Hand 
thun könnte. Man hat gesagt, dass das Landstreicher- 
gesetz eine Waffe gegen die Prostitution bieten solle; 
doch das ist nur in AusnahmeflSllen richtig. Eine Gesetz- 
gebiuiff. deren Gruiial^ecrriffe so un})estimmt sind, kann der 
Eriaiirung gemäss nur wenig nützen bezuglich ihres ur- 
sprünglichen Zweckes, aber noch weniger bezüglich anderer 
Zwecke. 

Dass ein Teil der Sittlichkeits&eunde unseres Landes 

einsieht, dass die vorhandenen Gesetzesparagraphen ihnen 
nicht hinreichenden Schutz gegen die UnsittUchkeit bieten, 
scheint mir auch daraus hervorzugehen, dass von jener Seite 
eine Petition an den König ausging, dahin zielend, dass ge- 
werbsmässige Unzucht als Verbrechen bestraft werden solle. 
Was aus iliesein Vorschlag geworden ist, weiss ich nicht. 

Nach dänischen und norwegischen Gesetzen kann ein 
Weib, welches Unzucht gegen Bezahlung treibt, mit oder 
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• (»Ime vorhergehende Verwarnung mit Gefängnis (Straf- 
arbeit) auf gewisse Zeit bestraft worden. Nach schwe- 
discher Bestimmung Icaim eine solche Strafe nur dasjenige 
Weib treffen, das sich in einem Bordell zu unsitiJichen 

Zwecken gebraiicheu liisst. Die für sich wohnenden Dirnen 
können nur zu einer gelinden Be.strafuug wegen Verursachung 
üjffentlichen Ärgernisses herangezogen werden, oder wenn 
sie, ohne Mittel für ihren Unterhalt zu besitzen, 
eine solche Lebensweise führen, dass daxaus Nachteile ffSat 
Ui«' fiUgemeine Sicherheit, Ordnung und Sittlichkeit er- 
wachsen. Die italienLschen Verordnungen vom 22. März 
1888, welche von Mitgliedern obengenannten Vereins als 
humaner Fortschritt gepriesen werden, können fär die 
dortigen Verhältnisse vielleicht ein solcher sdm, keines- 
wegs aber vernir)gen sie einen schwedischen Gesetzgeber 
oder den Menschcntreund zu befriedigen. In denselben wird 
z. B, den Civil behörden auferlegt, die Bordelle zu ül)er- 
wachen, welche zwar nicht Öffentlich durch äussere Zeichen 
ihre Zwecke erkenntlich machen, auch nicht in die NShe 
von Schulen, Kasernen u. s. w. verlegt werden dürfen, 
denen aber trotzdem eine beliürdliche Bestätigung nicht 
vorenthalten wird. Gesuche um Berechtigung ein Bordell 
zu halten sind daselbst bei der betreffenden Polizeibehörde 
einzureichen, gleichzeitig mit einer Beschreibung des Brüses, 
der Erlaubnis des Hausbesitzer, einem Verzeichnis der 
darin untergebrachten weiblichen Personen u. s. w. Der 
Polizeibehörde steht jederzeit das Recht zu, Eintritt in 
diese Häuser zu verlangen, und sie hat auch die Befugnis, 
Gesundheitsinspektionen daselbst anzuordnen und diese 
Militärärzten zu übertragen.*} Ich kann mit üiersiiig**) 

*) Revuo de morale progressive. Dez. 1888. 
**) Flyveblad tU Sädlighedfl Fremme Nr. 8, S. 1& 
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nicht daiin einer Meinnng sein, dass dieses Gesetz nnbe- . 
dingt die Einscbreibung gednldeter FreademnSdclien yer- 

wirft, sie überweist nur die primäre Einschreibuug an die 
Bordellwirte. 

Die Frage, wie weit die Prostitution (= gewerbs- 
mässige Unzuckt) als Yerbxeclien oder nicht zu betrachten 
sei, hat kompet^te Autoritäten in fremden Ländern Tiel- 

fach beschäftigt. Die französische medizinische Akademie, 
welche diese Frage behandelt und darüber einen Rapport 
an die Regierung erstattet hat, geht davon aus, dass die 
Prostitution eine Gefahr sei und dass die öffentliche Auf- 
forderung, die Verföhrung (la prorocation publique), welche 
die einzige Art und Weise bildet, in der die Prostitution 
öfiFentlich hervortritt und vom Gesetz erreicht werden kann, 
in ihren verschiedenen Formen bekämpft und unterdrückt 
werden müsse.'*') Augagneur bemerkt hierüber: »Um die 
Prostitution stets zum Yerbrechen (depit) stempeln zu kennen, 
ist es erforderlich, durch (jesetz unzweideutig zu verkimden, 
dass jeder Geschlechtsverkehr ausser dem legitimen ehelichen 
ebenfalls ein Verbrechen sei. Nun, wir wiederholen es, nur 
aSs Ausfluss einer auf religiösen Anschauungen gestätzten 
Gesetzgebung vermögen wir uns eine solche Bestimmung 
zu denken. Wer möchte es aber unter den jetzigen ge- 
sellschaftlichen Yerhältuissen wagen, eine solche in Vor- 
schlag zu bringen?"**) 

Vielleicht — das mochte ich hier einflechten — wird 
das in der Zukunft weniger unmöglich. Es kann ja eine 
Zeit kommen, wo mau die Soziologie besser als heute 

*) Frophylaxie publique de la fljphilis, par Alfred Foornier. 
Bapport iait au nom d^me comnuBsion ete. Paris 1887, Seite 10 
und 11. 

Ai'ch. de TAnthrop. crimiu. III., Nr. 15. 
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kennt ihre Lehren besser zu würdifjren verst<?lit. Duun 
kann man wobl, auf moralisch-anthropologischem Grunde 
fassend, wit Gesetzen hervorzutreten wagen, welche der 
(Gegenwart sonderbar erscheinen würden, und dann wird 
man sicherlich das Geschlechtsleben, die TJrsprungsqueUe 
der Gesellschaft, mit besseren Veroidniiniren hegen und 
schützen, als mit den knappen Si rafparagraphen der jetzigen 
Zeit Dann endlich wird auch die Gesetzgebung sich all- 
seitiger den Fordorongen der Gerechtigkeit anpassen. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zu meinem 
Thema zurück. Wir erinnern uns der bekannten Aus- 
drücke der FöderatioB, „gesetzlich" und „geduldet*. SoD 
der eratere einen seinem Sinne entsprechenden Ausdruck 
darstellen, so ist es n5tig, dass die Prostitution eine durch 
irgend welchen Gesetzesparagraphen anerkannte Beschäf- 
tigung wäre, was in Schweden nicht der Fall ist; das Wort 
„geduldet^ (toleriert) ist ziemlich vieldeutig; bedeutet es, 
— und so wird es von yielen aufge&sst — dass das Gesetz 
die Prostitution hindern und bestrafen könne, ihr aber so- 
zusagen durcli die Finger sieht, sie toleriert, so passt (für 
uns) dieser Begriff wiederum nicht, denn das schwedische 
Gesetz kennt keinen Paragraphen, der einen imerlaubten 
geschlechtlichen Verkehr im allgemeinen mit Strafe be- 
droht. Es erscheint also weit exakter, wenn man für diese 
beiden Adjektive das Wort „regJcmentiert" einsetzt und 
eine Lanze bricht gegen das, was darin liegt, denn damit 
kämpft man wenigstens gegen etwas wirklich Bestehendes 
und nicht gegen ein£ftche Phantasiegebilde. Dass es ein 
Prostitutionsreglement giebt, ist unbestreitbar, Ich kann 
aber nicht uniliin, die Ansicht auszusprechen, dass es ein 
solches auch geben müsse, so lange es überhaupt eine Prosti- 
tution giebi Ich möchte es keineswegs auf mich nehmen, 
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ein solches Reglement so zu entwerfen, dass es die For- 
denmgen der Moral, der Hygiene, der öffeniliclieii Ordnung 
und der menschliclien Teilnahme gleicbmässig befriedigt; 
ebensowenig möchte ich alle die Massregeln verteidigen, 

welche in den hierhorgeliö ritten Verordnungen in Stock- 
holm, Kopenhagen und Paris vorgeschrieben und gehand- 
habt werden — ich will nur ein gewisses Verhältnis 
erinnern. Sowie grosse Menschenmengen an einer Stelle 
zusammenströmen und ein städtisches Leben sich entwickelt, 
erkennt man allemal, dass Gesetz und Ordnung nicht 
allein durch Gericht und Staatsanwalt aufrecht zu erhalten 
ist, sondern man schafft auch eine Polizeibehörde. 
Dieser fälli dann eine Reihe von Aufgaben zu, vorzftglich 
solclie, vvT^lche die Ordnung^ auf Strassen und Plätzen an- 
geht, und zu dies« 11 xVufaben gehört es natürlich auch, 
ein Auge dai*auf zu haben, dass nicht feile Dirnen daselbst 
in ordnungsstorender Weise auftreten. In und zu dieser 
Absicht müsseli die Oberbeamten der Polizei ihren Unter- 
gebenen gewisse Vor^cliriftcn erteilen, dass lieisst ein 
lie^lenient mit der Anleitung z. B., was als Ai-geruis er- 
weckende Unordnung zu betrachten sei; welche Folgen 
solche nach sich ziehen u. s. w., und ich glaube kaum, 
dass gegen ein solches Reglement von irgend einer Seite 
Einspruch erhoben werden kann. Nun kommt aber ein 
Zusatz: Die Allgemeiülieit ii>t der Ansicht, dass die ge- 
werbsmässige Unzucht eine öffenthche Gefahr Erstelle 
durch die Krankheiten, welche Ton derselben unzertrennbar 
sind, und aus diesem Grunde yerordnete die Kommune, 
gestützt anf § 24 der Bestimmung bezüglich des Gesiuid- 
heitswesens, dass Irauen, welche bekannt dafür sind, eme 
solche Lebensweise zu führen, sich auf Veranlassung der 
Polizei zu gewissen Zeiten einem Arzte Torzustellen haben, 
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der sie bezüglich ihres Oesundhcitsziisfandes untersucht. 
Hierin liegt ofi'enbar der Schwerpunkt der Reglementierung 
und hiergegen richtet auch die Föderation ihre Haupi>- 
angriffe. In dieser Hinsidit haben die Fretmde des Ver- 
bandes auch einen 8ieg im engüsehen Pariam^t errungen, 
einen Sieg, über den Wicksell sich freut, einen Sieg, in- 
folgedessen die armen geiallnen Frauen und Mädchen mit 
niemand anderem ab mit ihren Hanswirten nnd zufaUigen 
Gasten in Berllhning kommen dttrfen, einen Sieg, der sie 
in die Mauern des betreffenden Hauses mit immer festeren 
Ketten und Fesseln einsclilicsst, einen Sieg, der zur Folge 
hat, dass deren Erkrankungen so spät wie möglich erkannt 
nnd in vernünftige Behandlung genommen werden. Für 
denjenigen, weleher glaubt, dass die Aufhebung der Be- 
sichtigung in Encrland ein Sieg der Humanität gewesen 
sei, empfiehlt es sich, an die belviumten Artikel der Pali- 
Mall-Gazette erinnert zu werden, welche eine solche An- 
schauung am besten kommentieren, da London Ton jeher 
frei war von jedem Eingriffe in die Freiheit der Prosti- 
tution, welche eine Zeit lang in den Garnisuübtadfcen ein- 
geführt, später aber abgeschaÜt worden war. Mir er- 
scheint es sonnenklar, dass, wenn Arzte und Polizei im 
Namen der Gemeinde fordern, dass aUe Winkel und Ecken 
der Bordelle yor ihnen geöffnet und alle Insassen derselben 
ihnen vorgeführt werden, mindestens die eine Folge zu 
erwarten ist, dass ein weibliches Wesen, welches mit Ge- 
walt oder List in einem solchen Hause festgehalten wird, 
be&eit und gerettet werden könnte. Die Gesamtheit der 
Ärzte, auch diejenigen, welche die Prostitution mit ganz 
anderen Augen b(;trachteu als ich selbst, würden in dieser 
Beziehung gern auch die Vertreter einer pliilantliropischen 
Gesellschaft an ihrer Seite sehen, welche durch Katschläge 
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Anweisungen und Ermahnungen den IJnglückliclien Ge- 
legenlieit. büten, zu einem ehrbaren Leben zurückzukehren. 

Ganz ebenso wannlierzige, ebenso philanthropische und 
ebenso freisimiiget auf der anderen Seite aber aneh melur 
er&htene Pessonen als die li£itglieder jenes Verbandes 
haben sich gegen alle Bestrebnngen, das Laster sich ein- 
fach selbst zu überlassen, ausgesprochen. Lionel S. Beale 
schreibt z. B.: ,Das Gesetz, betreifend ansteckende Jirank- 
heiten, erleichterte nnd beschleunigte nicht allein die Be- 
handlung der Kranken, es sicherte den unglückliehen Pa- 
tienten nicht nm geeiprnete Pflege und humane Behandlung 
während ihrer Krankheit, sondern wirkte auch indirekt 
viel fßr Verbesserung der Sitten. Durch dessen wohl- 
thuendes Eingreifen sind nicht wenige yon gänzlicher Er- 
niedrigung, Verderbnis nnd Tod bewahrt worden; Hoff- 
nung und Arbeit nahmen schneller die Stelle ein, wo 
vorher nur Verzweiflung und die Aussicht auf immer 
schlimmeres Elend geherrscht hatten.*'*') 

So kann nicht geleugnet werden, dass die zwangs- 
weise Behandlung yenerischer Kranken, folglich auch Öffent- 
licher Liistdirnen. eine hmnane Massregel für dieselben dar- 
stellt. Dass sie zu unkundig und sorglos sind, um selbst 
diese Hüfe aufzusuchen, ändert nichts an der Sache. Weiss 
man nur, welche Zerstörungen diese Krankheiten anriditen 
können, wenn sie yemachlassigt werden, sieht man em, 
dass sie vorzeitigen Tod, Invalidität, Unvermögen zu ehr^ 
lieber Arbeit, abschreckende Entstellung u. s. w. verur- 
sachen können, so scheint es mir immöglich, die humani- 
täre Bedeutung einer solchen Massregel Terringem zu 
wollen. 



•) Loc. cit S. 79. 
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Auf diesem Gebiete stehen V»deratioimnhänger und 
Arzte in einem wie es scheint unversöhnliclieü Gegensatz 
za einander. Der Grundsatz der ersteren lautet; «Es ist 
unznlSssig etwas Schlimmes zu thun, damit etwas 
üutos (l;iraiis folge", (d. Ii. Frauen einer Besiclitigung 
zu umerziehen, um Krankheiten au.-»/.ui'utten); die lelzteren 
dagegen stimmen zahheich mit der Lancet (20. März 1886) 
überein, dass es » zulässig sei, etwas Gutes zu thun 
(d. h. durch Untersuchung und Behandlung die Wohlthaten 
der ärztlichen Kunst auch denjenigen zu teil werden zu 
lassen, die vielleicht das geringste Anr<'e]ifc daraui" haben) 
selbst wenn etwas Schlimmes daraus erfolgen 
sollte (d. L, dass leichtsinnige Manner sich, eben wegen 
der stattfindenden Behandlung aDer erkrankten Frauen, 
sich bei iiirem liederlichen Lebenswandel sicherer fühlen 
könnten). 

Eine ähnliche Ansicht zeigt unter anderen auch Parkes. 
Er meint, dass das erwähnte englische Gesetz nach mehreren 
anderen Richtimgen als der rein medizinischen hier Gutes 
gewirlvt hiihe. Es ]ia1)e die Möglichkeit geboten, entwichene 
Frauen üuer Heimat wieder zuzuführen, die unheimliche 
Kinderprostitution fast ganz zu unterdrücken und die in 
Krankenanstalten aufgenommenen Frauen nicht selten zu 
einer gewissen Anständigkeit zu erziehen.*) 

Jenes öfter angezogene englische Gesetz (Contagious 
diseases Acts) wurde zuerst 1864 erlassen, in den Jahren 
1866, 1869 und 1872 aber gänzlich oder teilweise revidiert 
Es kami dasselbe also entschieden nicht durch einen Kunst- 
griff oder eine Überraschiuig zustande gekommen sein. Bei 
den Verhandlungen, welche demselben vorangingen, ver- 



*) A rnannal of practical bygiene. 5. Aufl. Lond. 1878, S. 506. 
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aoschlagte Lord Holland die jährliche Anzahl der mit 
Syphilis Behuiteten im Königreich Grosshiiiaimien auf 
1 652 500! Obwohl diese Zahl möglicherweise über- 
trieben ist, zeigt sich doch aus den daraufhin getroffenen 
Massregeln, dass das Parlament jene Krankheit als eme 
grosse gesellschaftliche Gefahr betrachtete. Die ^bindenden* 
Paragraphen (compulsory clauses) dieses Gesetzes wurden 
im Mai 1883 im Parlament durch eine Abstimmung mit 
182 — 110 abgeschafft, Zahlen, welche beweisen, dass die 
grossere Hälfte der Parlamentsmitglieder sich f&r die Sache 
nicht interessierte. Im Jahre 1886 wurde dann das Gesetz 
gänzlich aufgehoben. Man hat in verschiedenen Rezen- 
sionen gegen mich angeführt, ich habe grosse Fehlgriffe 
bei der Angabe der Syphilisprozente in der englischen 
Armee begangen, da ich alle venerischen Falle als Syphilis 
aufgefülu't hätte. Dem ist aber nicht so. Im Gegenteil 
sind es die Rezensenten, welche die englischen Angaben 
missverstanden haben, was ja bei dem, der ärztliche Bildung 
nicht besitzt, leicht yerzeihlich ist. Unter «primary venereal 
sore* yerstehen die englischen Ärzte in überwi^nder 
Anzahl dasselbe wie primäre Syphilis und in letzter Zeit 
bedienen sie sich dafür auch dieses Krauklieitsnamens. In 
der oben citierten Arbeit giebt Parkes die Anzahl der 
Syphilitiker in den kontrollierten Stationen zu 62,8 und 
in den nicht kontrollierten zu lOB^/^^ der Truppenstarke 
an. Von Gonorrhoe kamen ausserdtiii m den erstg-enanriten 
Stationen 115 ^/q^ in den letzteren III ^1^^ vor. Hierzu muss 
bemerkt werden, dass an Gonorrhoe leidende Frauen aui 
Msngel an Platz in keinem Erankenhause Au&ahme finden. 
Ich will mich keineswegs auf die heikle Sache einlassen, 
die Statistiker für oder gegen das Besichtig ungswesen aus- 
beuten, sondern wiU nur die letzten Zahlen aus dem eng- 
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lischen Armeedeparteraent anfüliren. Nach offiziellen Be- 
richten, denen doch nicht wohl zu widersprechen ist, 
wurden im Jahre 1888 in Mihtäriazaretten behandelt von 
je 1000 Mann des Bestandes; 



Von dem englischen Tmppenhestand liegen als dienst- 
untauglich beständig im Lazarett mehr als 18^/^!*) Man 
hat femer g(^^rm mich die Behauptung ins Feld geführt, 
die venerisclieri Krankheiten würden in England ganz in 
derselben Weise wie andere ansteckende Krankheiten fae- 
handelt Im vorhergehenden haV ich schon gesagt, wie 
schwierig, um nicht zu sagen unmöglich das bezüglich 
der Syphilis ist. Ich muss auch hinzui'iigen, dass die Ge- 
setzgebung betreffs administrativer Behandlimg anstecken- 
der Krankheiten in England noch lange nicht abgeschlossen 
ist. Eben jetzt liegen dem Parlamente sehr wichtige und 
vielfach bestrittene Gksetzyorschläge vor. Eine Art Iso- 
lieiimg ansteckender fieberhafter Krankheiten (Typhus, 
Pocken und dergl.) ist schon durchgetiiiirt, bezüglich der 
Syphihs ist aber memes Wissens etwas ähnliches nicht 
Brauck Ich habe selbst Patienten, welche sogar in hdchst 
ansteckender Form an der Syphilis litten, polikünisch be- 
handeln sehen, ohne dass der betreffende Arzt sich im 
geringsten über deren Familienverhältnisse, über die Mög- 
lichkeit die Yerbreitiuig der Seuche m Terhindem, nnt^ 
richtete, ja, ohne dass er jene mit einem einzigen Worte 
über die Art ihrer Krankheit aufklärte. Endlich muss 
ich hinzufügen, dass sich Kr«mkciiiiüuser oder Kranken- 

«)Lanoet 1888, Juh e. a 7«. 
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abteilungeil für Venerische in London nur in iiöchst un- 
zui'eicheuder Zahl vorfinden. 

Ich schätze die engliche Nation gewiss sehr hoch; 
ich bin kein Bewunderer der«Sitten von Paris und Brüssel; 
ich lasse mich nicht auf die Frage ein, ob London mehr 
oder weniger moralisch als jene Städte sei; ich bitte nur 
daran erinnom zu diirf»»!!, dass englische Patrioten laut 
und oft genug erklärt haben, es gäbe keine Stadt des 
Festlandes, in der die jungen Leute so intensiv der Ver- 
suchung zum Falle ausgesetzt seien wie London. Weiter 
will ich diejenigen, welche London selbst besucht haben, 
erinnern an die unziihlige Schar oflVnlnir gefallener I^raucu, 
welche des Abends durch die Strassen der Stadt schwärmen 
ond mit mehr oder weniger groben Mitteln des Wegs 
gehende Manner anzulocken suchen. In der englischen 
Hauptstadt giebt es auch einen Überfluss an Bordellen; 
'1864 wurden diesclbeu in einem offiziellen Berichte zu 
1332 bererlinet. Zwar hat die Gesetzgebung m leizterer 
Zeit das Halten eines Bordells mit Strafe belegt, da die 
Unverletzlichkeit des Hauses aber gerade im englischen 
Staats^ und Gesellschaftsleben eine so herrorragend wich- 
tige Rolle spielt, sieht man leiclit ein, dass g;inz })es(jnders 
starke Veranlassungen vorliegen müssen, ehe die Polizei 
an solchen Orten zu einer Haussuchung verschreitet. Im 
übrigen thut man so gut wie nichts, um dem Unwesen 
der Prostitution zu steuern, mit der einzigen Ausnahme, 
dass ein Weib, das in offenbar unsitthcher Absielit einen 
Mann auf der Strasse antlilU, auf dessen Anzeii^e hin ver- 
hattet und nach Beibringung unwiderleglicher Beweise zu 
einer Polizeistrafe yerurteilt werden kann. 



Bibbing, dio sexueUc Hygiene. 12 
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Nun seien meinen Zuhörern aber auch die Anssagen 

vou giguerischer Seite nicht vorenthalten: Im Sedlighets- 
vän (Sittlichkeitsfreund, Titel einer Zeitschrilt) kann man 
z. B. lesen: , es sei bewiesen, dass die Beglementierimg 
der Prostitution ein grosses Hindernis des Erfolges jedes 
Bettungsversuches bilde, indem die Einschreibung bei der 
Polizei und die ärztliche Besichtigung mit dem Gefülile 
weiblicher Schanihaftigkeit in grellem Widerspruche stehe, 
mit einem Gefühl, welches bei keinem weiblichen Wesen 
ToUstSndig erloschen sei, und dass jene Massr^ehi die 
sittliche WiederauMcbtnng erschweren, welche man bei 
jedem Weibe, wie es auch gesunken sein mag, erliuüeu 
darf und kann." 

Mrs. J. Butler, eine der leitenden Persönlichkeiten in 
der Föderation hat einen so ausgeprägten Widerwillen 
gegen jede Art der Untersuchung des weiblichen Gesund- 
heitszustandes, ddss sie eine solche für eine tierische, un- 
zulässige und schädliche Behandlung erklärt Mrs. Butler 
ist übrigens so konsequent, dass sie in dieser Beziehung 
keinen Unterschied der Geschlechter anerkennt. ,1 Jedes 
Gesetz, jede Verordnung", sagt sie, „welche die Polizei- 
behörden und den iVi'zt zu einem unanständigen Angriff 
auf Mann oder Weib, die sich gegen die Keuschheit ver- 
gangen haben, berechtigt, muss deshalb als yerwerflich 
erachtet werden, und derjenige Mann, es auch ein 

▼om Staate dazu bevollmächtigter Beamter, der auf diese 
Art irgend em weiljliclies Wesen, wer dieses auch sei, 
kränkt und schändet, krankt und schändet damit seine 
eigene Mutter. 

Ich muss gestehen, dass ich nicht recht einsehe, was 



*) Flyveblad tü Sädügheda Fromme. No. 6, S. 6. 
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Mxs, BaÜer eigentHch memi Versteht sie unter jeder 
geCTmngeiien Untersttchung einen unanständigen Angriff 

auf ein Weib, so hat sie tkiüiit eine Absurdität aus<?ft- 
sprochen, die sich durch ihre Übertreibung selbst richtet. 
Wohl kann ich den Gedankengang der Sittlichkeitsfreundei 
.welche die präventive Besichtigung leichtsinniger Frauens- 
personen verabscheuen, einsehen und ihm folgen, diesen 
Widerwillen al)er auch auf jede ohligntorische Untersuchung 
des Gesundheitszustandes bezüglich geschlechtlicher Krank- 
heiten auszudehnen, erscheint mir ebenso unberechtigt, 
wie in jeder bürgerlichen Gemeinschaffe undnrchf&hrbar. 
Wenn eine notorisch unsittliche mannliche oder weibliche 
Person auf Grund der Landesgesetzgebung zu Gefängnis* 
strafe verurteilt ^^ ird, so lie^t es wolil klar auf der Hand, 
dass der betreü'ende Anstaltsarzt sich von ihrer Gesund- 
heitszustand zu unterrichten hat, schon um zu entscheiden, 
ob der Ge&ngene in der Erankenabteüung des Gefäng- 
nisses aufzunehmen, oder in den gewöhnlichen Arbeits- 
oder Schlafräunieii zu belassen sei. Im übrigen will ich 
hinzufügen, dass ich in der üeimat wie im Auslande Unter- 
suchungen von Frauenspersonen habe vornehmen sehen; 
zuweilen woM schienen diese damit unzufiieden, nie- 
mals aber hat eine derselben erklärt, dass diese Unter- 
Buchungen ihnen ein Hindernis zur Rückkehr auf den 
Weg der Tugend gewesen seien, was auch in der That 
nicht der Fall ist. 

Ich biete Ihnen hier verschiedene Anschauungen, unter 
denen sie selbst wShlen können. Meinen eignen Stand- 
punkt haV ich schon bekannt. Ich möchte nur bemerken, 
dass jeder Herr und jede Dame, welche dafür arbeiten, 
die Prostitution von der behördlichen Besichtigung zu be- 
freien, sich sagen müssten, dass sie sehr unrecht handelten, 

12* 
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weiiii sie von der in ilire Dienste tretenden Amme ein 
ärztliches Zeugnis darüber verliiiiL^tf^n, dass sie si( Ii ganz 
derselben Untersuchung unterzogen habe, die sie tiir ein 
Freadenmädchen als eniiedrtgend erklaren. Man dürfte 
aber doch schwerlicli leugnen wollen, dass auch die un- 
verheiratete Amme im allgemeinen noch bedeutend über 
dem nioralibfheii Niveau clor Lustdime steht. 

Bei der leidenschaitlichen und doch sehr wenig Sach- 
kenntnis yerratenden Diskussion, welche über diesen Gfegen- 
stand gepflogen wird, ist es eine wirkliche Freude wahr- 
zunehmen, dass mehrere philanthropische Autoren die augen- 
blickliche Notwendigkeit, leiohisinnige Frauen der ärzt- 
lichen Bc^sitliligung zu unterziehen, einfach zugeben.*) 

Sollte das Gbsetz in dieser Beziehung in Schweden 
geändert werden, so dass eine regelmässige Untersuchung 
jener Frauen verboten wurde, so stände man damit vor 
folgender Eigentiiinliclikeit: Das Gesetz vertritt die An- 
sicht, dass eine Menge junger und unverheirateter Mäimer, 
Ton denen die Mehrzahl als unbescholten bekannt ist, be- 
züglich geschlechtlicher Störungen eine CMIekhr f&r die 
Allgemeinheit bildet, und es befiehlt, dass sie r* g* Imässig 
untersucht werden sollen; damit hat die Allg(»nieinheit 
nur das Beste in gesundheitlicher Beziehung im Auge; 
dagegen werden diese Musterungen keineswegs deshalb 
Torgenommen, damit die -vielen weiblichen Personen in 
öamisonsorten, welche Liebhaber unter den Soldaten haben, 
solche Verl»iiidangcn mit dem mindest möglichen liibiko 
eingehen können, obgleich nicht geleugnet werden kann, 



•) Styrbjöm Starke, loc. cit. S. 19. — Feisonne, Svar tili 
Federationen. Stockh. 1888. S. 12 u. 8. w. — H. Westergaard, 
Ugeski'ift för Lager. 4. Serie. Band XXI. S. 454. 
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(las iu vielen Fällen eine Folge davon ist. Die prä- 
ventive Untersuchung wii'd jetzt mclifc mehr in so weiter 
Ausdehnung ausgeführt wie früher, gleichwohl sind Militär- 
personen, Ammen, Anstaltskinder, Landstreicher und Dirnen 
derselben unterworfen. Sollte es der Föderation nun gelingen, 
ihren Wunsch durchzusot/en, so bliebe die letztgenannte 
Klasse wolil davon befreit, nimmermehr aber kann es in der 
Absicht der Föderation liegen, dass das Freudenmädchen 
ein Privilegium vor allen Bewohnern des Landes geniessen 
solle und sich unter allen Verhältnissen der Untersuchung 
entziehen könne. Wird der zuständigen Behörde Bericht 
erstattet, dass jemand, wer das auch sei, begründeter 
Weise verdächtig sei, venerische Krankheiten auf eine oder 
die andere Weise zu verbreiten, so kann der- oder die- 
jenige iiacli geltendem Gesetz gezwungen werden, sich 
untersuchen und behandeln zu lassen^ und dieses Gesetz 
muss wohl in seiner Allgemeingiltigkeit bestehen bleiben. 

Li seiner im vorhergehenden citierten Schrift hat der 
Professor der Nationalökonomie H. Westergaard, den nie- 
mand als befanjj^en lu ärztlichen Doktrineu verdächtigen 
wii'd, eiiiige Sätze auigcfstellt, von welchen ich glaube, dass 
der über wieff ende Teil des ärztlichen Standes denselben 
beipflichten kann. £r betont darin, dass die Notwendig- 
keit der Untersuchungen vom hygienischen Standpunkt 
entschieden werden müsse, dass eine solche für Frauen im 
r) inzip nicht erniedrigender sei ala für Soldaten und an- 
dere; dass deren Beibehaltung oder Abschaifung nicht not- 
wendig verbunden sei mit der Stellung, welche der Staat und 
die Gemeinde gegenüber der Prostitution im übrigen ein- 
nehmen. Man kann die gewerbsmässige Unzucht bestrafen 
und die Freudenmädchen untersuchen, man kann dieselben 
zulassen oder priviiegieren mit der Bedingung der Vifiit»tion. 
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Das Ideal in nimm öittiickeu Staate f:clieiiit ihm zu sein, 
dass Unzucht gegen Bezahlung bestrafte werde, und dass 
die Aufsicht der Polizei üher lüderliche Frauenspeisonen 
die gleiche sei me gegen Terdfichtige Individuen über- 

liau])t. Diese Ansicht steht sehr derjenigen entgegen, welche 
von dem Ausschuss der franzosL^chen Akademie der Medizin 
ausgesprochen wurde, dahin lautend, dass die öffentliche 
Yerlockung bestraft und die Bestrafte der Zwangsunter- 
süchung unterworfen werden sollte. 

Mit der Besichtigung ist gewöhnlich verknüpft, dass 
der Untersuchten ein Zeugnis nnsgestellt winl. daliin lautend, 
dass sie zu betrefieuder Zeit gesund seL JJiese Zeugnisse 
wurden von manchen SittUchkeitsfireunden als unmoralisch, 
als eine Einladung und ftbr Manner als die Zusicherung 
angesehen, ohne Gefiahr sündigen zu können. Etwas der- 
artiges enthält dieses Papier freilich nicht und kann das- 
selbe auch gar nicht versprachen. Es ist nur ein Fingerzeig 
für die Privatbehörde, dass die Untersuchte augenblicklich 
der Unterbringung in eine Heilanstalt nicht bedürfe, eine 
Mitteilung, welche allerdings auf andere Weise nicht er- 
folgen könnte. Bei der Diskussion {il>er dioscn (Tegeiistaml 
hört man von gewissen Seiten wo Iii anliilneu, dass ja 
der Ausschweifende getrost grössere Gefahr laufen könne, 
als es thatsächhch der Fall ist, und dass er die Krankheit 
verdient habe, die ihn zuweilen beföUt. Man vergisst 
hierbei die Übertragung der Krankheit auf völlig Un- 
schid(]ig<>. Gegen eine solclie Auii'iito.smig will ich dem 
Ivoniitee der französischen medizinischen Akademie das 
Wort geben: 

„Sind sie verdient, z. B. die so zahlreichen Sy- 
philisfalle, denen ehrbare, verheiratete Frauen durch An- 
steo^Lung seitens ilurer Männer unterliegen? 
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Sind sie ferner verdient, die ebenso häufigen Erank- 
heitsfSlle, welche hei Ammen durch Übertragung seitens 

ihrer Brustkinder Yorlvonimen und nacliher auf ihre eignen 
Kinder, Ehemänner und andere Säuglinge übertragen 
werden? 

Sind sie weiter rerdient, die Fälle von Syphilis, 
welche, wemi auch in geringer Anzahl, durch die Ammen 

bei deren Brustkindern erzeugt werden? 

Snid sie verdient, die unzähligen Fälle von Svpliilis, 
welche Kinder schon mit auf die Welt bringen und denen 
sie so häufig imterliegen? 

Sind sie schliesslich verdient, alle jene SyphilisfSlle 
aus anderen ITrsaclien als geschlechtlichem Umgang, die 
z. B. infolge der Impfung entstehen oder welche Arzte, 
Studierende oder Hebammen bei Ausübung ihres Berufes 
treffen; solche, welche aus rein zufalliger Berührung ent- 
stehen?* u. 8. w. u. s. w.*) 

Derselbe BenVht erwähnt, dass die Sypliilis von den 
Städten aus so entsetzlich über das Land verbreitet werde, 
dass in manchen Departements der dritte Teil der Stellungs^ 
Pflichtigen Tor der Einschreibung (als Soldaten) damit be- 
haftet war. 

Ich weiss es wohl, und habe im vorhergehenden 
darauf hingewiesen, dass Männer sich zuweilen aus Furcht 
Yor yenerischen Krankheiten Yom illegitimen Geschlechts- 
verkehr abhalten lassen; ich glaube aber nicht, dass das 
Bcwusstsein, die davon drohende Gefahr sei grösser als es 
wirklich der Fall ist, gar viele, vor allem nicht die jungen 
Leute und ganz Trunkene, davon zurückhalten würde. 



*) Prophyl. publ. de la Syphilis S. 7 u. 8. 
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Eine besonders wichtige Aufgabe besteht darin, die 
Veranlassungen zur Prostitution und die Ursachen 
, «ur Verbreitung derselben auszurotten. In der That wäre 
hierüber sehr vieles zu sagen, doch will ich inich nicht 
ailziJange damit aufhalten. Dass jene in gewissem Grade 
durch unsre Kultur, durch deren Gesetze und Sitten be- 
dingt und unterhalten wird, ist ganz unbestreitbar. Wir 
haben uns eben weit von der Natur entfernt und jetzt 
noch keinen modus Tivendi gefunden, der sich der Kultur 
und ihren Forderungen anpassen Hesse. Der ^ Kampf uiiTs 
Dasein" ist zum Teil schwerer mid komplizierter, die Er- 
mögiichung von mancherlei Genüssen ausgedehnter ge- 
worden, die Jugend hat es zu eilig damit, sich die Privi- 
legien des reiferen Alters anzueignen, beifallslüsteme Ver< 
ftthrer reden dieser auf jede Weise ein, sie habe es nicht 
nötig zu warten und eine Stellung im Leben erst zu er- 
ringen, sond<^rn brauche nur zuzulangen nach dem, was 
sie gelüstet; krankhafte Nervosität tritt in allen Gesell- 
schaftsklassen zu Tage — da haben wir einige jener Ur- 
sachen, welche nicht so leicht an den tiefeingesenkten 
Wurzeln zu packen sind. 

Lnmerhin halte ich mich für berechtigt, mit Bestimmt- 
heit dagegen Widersprach zu erheben, dass die Frage der 
Prostitution zu einer sozialpolitischen Elassenfirage ge- 
stempelt werde, wieWicksell das thun will. Es ist näm- 
lich keineswegs waln-, dass die Prostitution einen Übergriff 
von einer Klasse in eine andere darstellt.*) Wicksell be- 
richtet, die Pariser Kommune habe die Prostitution abge- 
schafft, und erst mit dem Siege der bürgerlichen Gesell- 
schafl; habe diese wieder ihren Einzug gehalten. Daneben 



*) Log. cit. S. 37. 
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^iebt er zwar zu, dass in politisch erregten Zeilen aucli 
clie Leidenschaften freieren Spielraum gewinnen*), doch 
yertntt er die Ansicht, die Schilderung der Aussrliwoi- 
faDgen unter der Kommune sei eine yon parteiischen Federn 
sehr übertriebene gewesen. Infolge seiner gegen mich 
gericliteten Bemerkung selie ich midi gezwunj^on zu er- 
klären, dass ich aus Quellen von verschiedener Färbung 
und Herkunft geschöpft, dass ich Paris kurz nach dem 
Sturze der Kommune persönlich besucht und dort Ge- 
legenheit zur Benutzung einer ganz besonderen Tnforma- 
• tionsquelle, uiiuilich der Ki'ankeu und der Iv» aiikent^e- 
schichteu der Pariser Hospitäler, gehabt hübe, und auf 
Grund dieser Erfahrungen wage ich noch heute die ge- 
rühmten sezu^en Tugenden der Kommunisten anzuzweifeln. 

Doch abgesehen yon der Pariser Kommune haV ich 
seitens Wicksells wegen meiner Aul'fassuiig der Prosti- 
tution in deren Verhältnis zu den Einzelklassen der Ge- 
sellschaft Widerspruch erfahren. Er behauptet, dass die- 
selbe Ton einer merkwfürdigen und bei einem Professor der 
Medizin auffallenden Unkenntnis der Statistik über alle ein- 
schlägigen yerliä.ltnisse zeuge, der Statistik, welche ganz 
besonders die Frucht von Parent-Duehätelets umlassenden 
Untersuchungen sei, die auch durch spätere Forschungen, 
soweit bekannt, nicht widerlegt worden wäre.*"^) 

Nun sind ja solche Epitheta, wie die obenerwähnten, 
keine Dinge, w» Iche man gern auf sich sitzen lassen und 
vor seinen Mitbürgern zur Schau tracren mochte; deslialb 
muss ich wenigstens den Versuch machen, die ,iaut- 

*) Die Prostitution und die Verheerungen der Lustseucho 
nahmen ebenso zu während der ersten Revolution, ^vio bei der 
Invasion 18 lö und w .ihrond der Aufatiinde von IboU und 1848. 
**) Lüc. cit. i^. 40. 
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falhmde Uukeuutuis* von mir abzuscliüttelü. Zuerst 
will ich mitteilen, dass ich Parent-Duchätelet bereits Yor 
20 Jahroi gelesen babe und in der Lage bin, hier zur 
allgemeinen Anfklarang Beine Tabelle über die Xfrsacben 

der Prostitution in der folgenden Anzahl von Fällen wieder- 
zugeben. 

Äosserste Armut infolge von Leichtainn und 

andern Ursacben 1441 

Verlassene Mätressen 1425 

Verlust der Eltern; Verweisung aus dem El- 

temhanse; p^änzlich verlassener Zustand . 1255 

Nach Paris verlockt imd daselbst von Lieb- 

babem yerlassen 404 

Von den Dienstberren vertührte nnd verab- 
schiedete Dienstpersonen 289 

Aus den Provinzen eingetrofiPen , um sich in 
Paris zu verbergen oder dort ßettung zn 
sacben 280 

Um arme und erkrankte iiUtem zu unterhalten 

(alle in Paris selbst geboren) 37 

Die Alteste der FamiUe, um Gescii wi^jter und 
entferntere Verwandte zu unterhalten (alle 
ans Paris) 29 

Witwen, um ihre Familien zu miterhalten (alle 

aus Paris) 23 

bumma 5183.*) 

Bezüglich der Beschäftigung resp. des Berufs der 
Prostituierten zur Zeit der Einschreibung als solche giebt 

derselbe Autor folgende Aufschlüsse; 



*) La prOBtit. etc. la £d., T. U. p. 170 etc. 
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Näherinnen in Modewarenhandlangen und ähn- 
lichen Geschäften 1559 

Obst- und Blumenverkäuferinnen 849 

Weberinnen 285 

Putzmacherinnen 283 

Galanteriewaren-Yerkäuferinnen 98 

Artistinnen, resp. Künstler] imen 28 

In Kramläden Angestellte 7 

Hebammen 8 

Weibliche Personen, die von ihren ütenien lebten 3 



«Ans dieser Tabelle/ sagt Parent-Dnchfttelet, „ scheint 

sich zu ergeben, dass die grösste Zahl der Prostituierten 
hervorgeht aus Werk- und Arbeitsstätten, diesen Herden 
der Sittenverderbnis, deren schädliche Einflüsse man ebenso 
beklagen mnss, wie man ihre übrigen Erzeugmsse be- 
wundert* 

Man hat weiter gesucht, durch Konstatierung des 
Bildungsgrades der Prostituierten eine Vorstellung von 
deren frülierer Bildung und Erziehung zu gewinnen, und 
dabei gefunden, dass von 4470 in Paris geborenen und 
aufgewachsenen FranenKinmiem, die sich der Prostitution 
ergeben hatten, 23 o 2 gur nicht, 1780 nur ganz mangel- 
haft und 110 genügend oder gut sclneiben konnten. 

Vor Heranziehung weiterer thatsächlicher Unterlagen 
bitte ich, mir eine Beleuchtung der eben angeführten 
Zahlen zu gestatten. Das üntersuchungsmaterial Parent- 
Diicliiitelets entstammt dem ersten Drittel dieses Jahr- 
hunderts. Die weibliche Bildung in Frankreich stand da- 
mals auf sehr schwachen Füssen, so dass man sich nach 
der Schreibkunst der Prostituierten keinerlei ürteil über 
die ökonomischen Verhältnisse der Heimstatten, in denen }ene 
aui'wucbsen, zu bilden vermag. U brigeaä deutet der genannte 
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Forsclier beibat darauf hin, lia^j» die Furcht V(>i der Polizei- 
behörde bei vielen so stark eingewirkt hubeu möge, dass 
me kenatnisärmer imd ungebildeter erschienen, als sie es 
in Wirkliclikeit waren. 

Auch die Bcrufszusammenstellung beweist nicht sonder- 
lich vi«'!; sio ])e7eic]inet nur die Beschäftigungsart zur Zeit 
der Einfichreibuug, welche ge^viss sehr oft nicht mit dem 
Berufe susanunenfallt, zu dem die Prosütuierien eigentlich 
er/ogen waren und den sie wohl auch beibehalten hatten, 
wenn sie nicht der Yerflihrung erlegen wären. Parent- 
Duchat^let macht selbst die ßeiaerkung, dass das mora- 
lische Verderben von den Arbeitsstätten ausgehe, und in 
diesen Fällen sind es gewöhnlich die Kameraden der Ar- 
beiterinnen, welche die Schuld daran tragen. Ans obiger 
Tabelle der Ursachen könnte man mehrere Rubriken eiit- 
uehmeu, z. B. die aus Leichtsinn Verarmten, die verla.sscnen 
Mätressen, die aus dem Elternhaus Vertriebenen, die nach 
Paris Verlockten und dort ihrm Schicksale Überlassenen, 
die aus den Provinzen Eingetroffenen n. a. m.; wo steht 
es nun geschrieben, dass diese Frauen alle aus niedrigen, 
ihre Verführer aber aus höheren Klassen abstammten, oder « 
dass sie von den letzlgenanuten Klassen in dem Elend der 
Prostitution zurückgehalten würden? Die Statistik kann 
auch noch auf andre Weise missdeutet werden. Ein junges 
Mädchen aus gutsituierter Familie flüchtet mit einem Lieb- 
haber, der ihr die h^he versprochen; er verh'isst sie später; 
sie sucht und findet mit grossen Schwierigkeiten Arbeit, 
die ihr den dürftigsten Iiebensunterhalt gewährt; da nähert 
sich ihr vielleicht ein anderer Bewerber, der ebensowenig 
redliche Absichten hat wie der sie wandelt — jetzt 

schon durcli (lewolmheit gedrängt — auf abschüssiger 
Bahn weiter und lääst sich schliesslich ... bei der Polizei 
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einschreiben. Nack ihrer LcTm nsstillung befragt, giebfc sie 
eine Beschäftigung an, die sie zuletzt Tersucht hat, und 
als Veranlassung zu ihrer beantragten Einschreibung die 

äusserste Notlage; ist nun ein solcher, übrigens sehr häufig 
vorkommender l'all etwa auf einen Antagouibmus zwischen 
hoher und niedriger Gesellschaftsklasse zurückzuführen? — 
Ein andrer Autor lässt sich in dieser Frage wie folgt ver- 
nehmen: «Schliesslich muss man erwähnen, dass sich unter 
den eingeschriebenen Frauen eine gewisse Anzahl Unglück- 
licher Ijeüiidet, welchen ihre Erziehung, Bildung und ge- 
sellschaftliche Stellung eine Schutzwehr gegen ein der- 
artiges Ende hatte bieten müssen. Diese rekrutieren sich 
ans früheren Schul*, Musik- und Zeichenlehrerinnen, deren 
Lebensgeschichte leicht zu vervollständigen und deren 
traurige Verirrungen unschwer zu verstehen sind; aus ehe- 
maligen Schauspielerinnen und Statistinnen der Pariser wie 
der Provinzialtheater, welche durch Verlust der StinmQ.e, 
Fallissement eines Direktors oder durch Gewöhnung an 
eine kostspiehgere Lebensweise, die sie sich nicht selbst 
zu bereiten vermochten, zu dem Entschlüsse kamen, sich 
der gediddeten Prostitution in die Arme zu werfen.*) 

Wii' können hier 'auch die vaterländische Statistik 
zum Vergleich heranziehen und diese zeigt folgendes Bild: 
Am 31. Dezember 1S71 betrug m Stockholm die Zahl 
der untersuchungspflichtigen weiblichen Personen 322. 
Stand und Beruf der Eltern derselben zeigt folgende 
TabeUe: 

Verheiratete Arbeitsleute 64 

„ Handwerker 102 

„ Bauern und Feldbesitzei . . 23 
Latus 189 

*) Ii. Reoss, La Prostitution. Paris 1889, S. 22. 
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Verheiratete Käthner (Torpare) . . , . 22 

, Fabrikanten 11 

, Kaufleute 15 

9 Seeleute 15 

, Dienstleute 4 

^ Beamte und Angestelite . . 5 

y Schullebrer 2 

y Offiziere 1 

, Unteroffiziere 5 

, Soldaten etc 13 

^ Waclitbeamte (Vaktbetjente) . 14 

r 11 verheiratete Frauen 4 

Stand etc. der Eltern unbekannt .... 22 



Summa 322. 

Eine entsprechende statistische Übersicht für Gothen« 



bui'g Iiai iulgeiides Aussehen: 

Verheiratete Arbeitsleute 71 

, Handwerker 88 

, Bauern und Landbesitzer . . 11 

„ Fahrikanten 1 

^ Kaufleute 1 

y, Hausbesitzer 1 

Unteroffiziere 3 

f, Soldaten etc. 18 

, • Seeleute 12 

, Dienstleute 1 

, Wachtbeamte 1 

TJnverheu'atete Frauen 13 

Stand etc. der Eltern unbekannt ... 4 



Summa 175. 
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Kidlberg vertritt die Ansicht, dass wirkliche Not, 
welche von den Frauen oft als Ursache ihres Falles an- 
gegeben wild, nur selten die einzige Ymnlassung dazu 
gewesen sein dürfte. Als Beweis dafür ffSiai er n. a. an, 
dass in Gothenhurg zur Polizei oft junge Mädchen von 
13 — 17 Jahren, welche ein leichtsinniges Leben führten, 
sistiert werden mussten« Die meisten dieser Mädchen 
aber haiten ihr Unterkommen im Hause der Eltern, von 
denen sich manche in wirklich guten dkonomischen Yer- 
hältnissen bef;indeu.'^) 

Ich kann hier auch die Ansichten ausländischer 
Autoren über die Ursachen der Prostitution anführen. 
9 Eitelkeit, Sinnenrausch, Begierde, Liehe zu feiner Kleidung, 
Unglück und Hunger machen weibliche Wesen zu Prosti- 
tuierten"**), oder „es mögen zuweilen auch Not, Bildungs- 
mangel, Hilflosigkeit eine Hauptursache zumal der ge-: 
werhsmassigen Unzucht werden und der Bündenlohn man- 
cher Dirne die Stütze ihrer Familie; ungleich wichtigere 
und aUgemeinere Triebfedern sind doch diese oder jene 
Fehler und S hwächen des Charakters, Leichtsinn, Sinnlich- 
keit, Mangel an Selbstbeherrschung und sitthcher Kiaft 
— nicht die schlichte, bescheidene, sondern die anspruchs- 
ToUe, Tergnügungs- undprunktsüchtige, lüsterne Armut '^'^'*'*) 

Weiter kann ich Angaben eines Autors beibringen, 
der wäiirend einer langen Reihe von Jahren Gelegenheit 
gehabt hat, das Wesen der Prostitution ganz in der 'H'dhe 
zu verfolgen und zu studieren. Dieser Autor erklärt, dass 



^ A. F. KuUberg, Om prostitiitionQii etc., St. L&k. SftUsk 
Nya Handl. Ser. IL Delen Y. 1. 
••) Acten, loc. cit. S. 216. 
^) Oeaterlen, Hygione 1876, S. 748. 
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die Form des illegitunen Geschlecbtsverkelm sicli wahrend 

der letzten Jalirzohnte in P«^ris vollkommen umgestaltet 
habe. So behauptet er, diiöö „die Grisette verschwunden 
und in dem eingeschhebeuen Freudemnädchea au%egan- 
gen* BöL*) 

«Das nnierhaltene Wdb exisiaert nicht mehr. Die 

Uiizuchtsspekiiliition (le proxenerisnie) ist zum last ener- 
kannten, öii'entlich ausgeübten Berufe geworden."**) 

Die Vorgänge bis zum Falle eines Mädchens schildert 
derselbe Verfasser in folgender Weise: 

«Die Vorstadtbäüe und die Balle in den grossen 
inneren iStadtteilen von Paris sind zwar beide gefälu*lich 
für die oiTentlichc Moral, deren Gefahren erscheinen aber 
doch nicht gleich. Immer sind es die Vorstadtbälle, wo 
die jnnge Arbeiterin debütiert. Zuerst durch die Lust zu 
tanzen dabin verlockt, besucht sie diese Orte schon vom 
15. Lebensjahre an meist ohne Wissen ilirer Fauiilie, 
resp. ihrer Arbeitgeber. Hier findet sie ihren ersten 
Liebhabor. Wenn sie dann nllmählich dahin gelangt ist, 
dem Eltemhanse und der Werkstatt den Bücken zuzu- 
kehren, wenn das Zureden und die Ansprüche ihres Lieb- 
habers sie dazu vermocht haben, mit häu.-liclier Sitte und 
ehrlicher Arbeit offen zu brechen und aus dem Laster 
Gewinn zu ziehen, ist der Tanz für sie nicht länger ein 
Vergnügen, sondern eine Sache des Berufs. Sie giebt 
nun die Vorstadtbälle auf gegen die moderneren, ausser- 
lich mehr verleinerten BaUvergnügungen im Innern von 

*) Loc. cit. S. 23. 
**) Carlier, Lcs deux prostitntions. Paris 1887. S. 21. — 
ich kann allen, welche sich mit den die Prorititution berührenden 
Fraeren beschäftigen, nicht genug empfehlen, von dieser und ähn- 
hchen, auf Er^ihrung begründeten Arbeiten Kenntnis zu nehmen. 
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Paris, Bälle, welche doch nichts anderes sind als Aus- 
stellungen der lebenden Handelswaare, Öffentliche Prosti- 
totioDsmarkte, wo man um die Preise ieilsclit wie in 
Mairktihallen, und dieser Markt ist um so liesser yerwgt, 
weü es üblich ist, dass die „jungen Herren* (les petits 
Messieurs) aus den hölicron Gesellschaftsklassen denselben 
gewissermassen begünstigen und zahlreich besuchen/ *) 

«Es herrscht die allgemein verbreitete Ansicht, dass 
reiche Herren die jugendlichen Arbeiterinnen Terftlhren 
und dass Gewerbsunzucht nur sozusagen zum Vorteil der 
besser situierten Klassen getrieben werde, doch diese Ansicht 
ist eine ganz irrige. — — — — — — 

«Unter Ludwig Philipps Regierung schlug bei einer 
Versammlung einmal jemand Tor, man solle zu Zwecken 
der Prostitution — wie fftr das Heer — eine Eonskription 
einrichten als einziges Mittel zur Beseitigung des Um- 
stand es, dass nur die Töchter der Armen zur Befriedigung 
der Gelüste der Reichen dienten. Ein Zuhörer wider- 
setzte sich diesem Vorschlage und motivierte seine Ansicht 
folgendermassen: «Les xiches n*ont que nos «lestes, nous 
le savons tous.** **) 

„Unter 100 zur gericlitlichen Behanfllung ge1anf]fenden 
Fällen von Notzucht sind 80 von Arbeitern oder Hand- 
werkern beengen/ ***) 

«Von der arbeitenden Klasse werden meist die ersten 
Anregungen zur Ausschweifung gegeben. Näherinnen, 
Wäscherinnen und dergl. überlassen oft mit Anwendung 

*) hoc. cit. S. 23. 

**) Dieser Außspruch ist in tlor l^ariser .4rbeiterwelt zum 
Sprichworte geworden und wird vor/iii^lick citiert, wenn man 
den Luxu^ und (jlauz sieht, den die Jioketton k la mode entwickeln. 
***) Loc. cit. S. 38. 

Bibbing, die aumelle Hygiene. ^3 
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von Gewalt ilue jungen Gehilfinnen den Freunden ihrer 
Liebhaber oder auch letzteren selbst."*) 

Ein anderer französischer Autor schreibt in dieser 
AngiiegeDlieit folgendes: »Den reichen Herrn, den die 
Legende für den Fall der jungen Arbeiierstöchter so gern 
verantwortlich macht, giebt es gar nicht oder mindestens 
nicht oft, wie Maxime Du Camp mit Recht bemerkt. 
Die Tochter des Volks wird durch das Volk selbst zu 
Falle gebracht. Es sind ihre^leichen, Arbeiter, wie sie 
selbst, welche das Geschenk ihrer Schönheit nnd Jnng- 
fräulichkeit erhalten." **) 

Ich kann gleichwohl nicht unterlassen einen Autor 
anzuführen, der zum Teil gegen mich und für Wicksell 
spricht. Aogagneur meint, dass 95^/^ aller Prostitaierten 
den niederen Volksschichten entstammen, doch macht er 
die Sache nicht lediglich zu einer sozialen Klassenfrage, 
sondern zieht dabei auch die moralisclien Ursachen mit 
heran. Seine Worte lauten wie folgt: , In die Prostitution 
mündet das Elend ans, das moralische ebenso wie das 
materielle. Die Mehrzahl der Prostituierten ist von und 
mit dem Alter der Geschlechtsreife gleichsam zur Prostitu- 
tion geljoren. Niemals hat man ihr niüralisches Gefühl 

zu erwecken versucht, — — ^ 

sie verfallen dem Laster ohne Reue nnd Scham. Ehr- 
bare Franen konnten sie gar nicht werden aus Mangel 
an Unterweisung in der Tugend, an Beispielen in ihrer 
Famüie, aus Mangel an wachsamer Fürsorge und äusser- 
lichem Wohlstande der Mütter.*****) 



*•) Loo. di 8. 89. 
^) Renas, loo. dt. S. 41. 
*•*) Loo. dt. 
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Wicksell sucht einen grossen ünterscliicd zu machen 
zwiHchon verführten Frauen und Prostituierten, und be- 
müht sich, den Grlauben zu erwecken, dass es die Armut 
sei, welche Verführer und Verführte hindern, sieb zu 
heiraten.'*) 

Wenn das auch für eine geringere Anzahl von I allen 
auch gelten ma;^^ bildet es doch nicht das Hauptmuiuent in 
der uns beschattigenden Sache. Ein verführtes und dann 
verlassenes Weib wird leicht prostituiert und allzu oft 
wül der Verführer gar nicht heiraten, sondern sein Opfer 
lieber als öffentliche Lustdime haben, um dann ihre l]in- 
kiinfte zu plündern. Wickbell hat völlig die Klasse von 
Leuten übersehen, welche man „Alfonse" (d. i. „Loms*) 
nennt, er hat die Ton Novellisten, KeiseschriffcsteUem und 
Moralisten geschilderte yielgliedrige Klasse von IndiYiduen 
ausser acht gelassen, welche weit lieber als Parasiten der 
Prostitution ihr „vio facih"" dahinleben, als eine ehrliche 
Arbeit zu tliun. Dass die sog. arlicitcnde Klasse an der 
Sittenverderbnis also keineswegs schuldlos ist, dafür dürfte 
der Beweis schon erbracht sein. Es erübrigt mir nur 
noch daran zu erinnern, dass auch Töchter der gebildeten 
wolilhabenden lüasbcii der Prostitution verfallen können. 
Ich habe ausser der Statistik, welche sich aus den Annalen 
der öffentlichen kontrollierten Prostitution ergiebt, auch 
die Jahresberichte und Verhandlungen von Bettungs- 
hansem, philanthropischen Vereinen u. s. w. durchgesehen. 
Iji deren Berichten und Kasuistik lindet man nicht selten 
angegeben, dass ihre Öchutzbefolilenen z. B. Töchter von 
Geistlichen, Offizieren, Ärzten, Kaufleuten und dcrgl. waren. 
Der Weg, auf dem die Mädchen dieser Art tiefer und 



*) Loc. eii S. 41. 
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tiefer sinken, gestaltet sich so, dass sie zuerst den Be- 
teaemDgen eines Anbeters aus WickBeUscher Sdiiile 
lauschen, der ihnen Yon allen Genüssen der Idebe, aber 
nickt Ton der Verantwortlichkeit dafGbr spricht; hat er sie 

(Iciiiii später verlassen, so sinken sie tiefer und tiefer. Es 
ist also falsch, wenn W. meint, dass nur ausnahmsweise 
Frauen aus den besseren Ständen sinken, und es ist ebenso 
falsch, dies nur yon sexueller Perversität und vorheriger 
drückendster Armut herleiten zu wollen'*'); das kann wohl 
der Weg sein, doch meist ist es der des Yergessens der 
gesetzlichen und sittenentsprechenden Auffassimg des Ge- 
schlechtslebens. 

Ich will übrigens hinzufügen, dass« wenn auch die 
bei der Poliasei eingeschriebenen Frauen an dem oder jenem 
Orte sich als ausschliessUch aus den unteren Klassen lier- 
stannuend erweisen sollten, dasst'l]>p darum noch gar nicht 
mit der grossen 8char Ii« imliciier Prostituierter der Fall 
zu sein braucht, deren Schicksale man nur teilweise durch 
die philanthropischen Versuche, welche unternommen werden, 
um Gefallene im allgemeinen zu retten, kranen lernt; 
daneben kommt es mir nicht unwahrscheinlich vor, dass 
unter den ^germanischen Nationen, wo die Frau eine 
grössere Freiheit geniesst, sich in allen Lebensverhält- 
nissen zu bewegen, die Töchter der wohlhabenderen 
Klassen mehr Gefahr laufen als z. B. in Frankreich, wo 
die Klostercrziehung, frülizeiiigo Elleschliessung auf Betrieb 
der Eltern und dergi. zur Tagesordnung flir die Bourgeoisie 
geliöreu.**) 

♦) Loc. cit. S. 40. 

•*) Dass nachher dio oheliche Treue in Frankreich auf nie- 
drigerer Stufe stobt als im germanischen Eui'upa, lehren uns alle 
Sittenächilderer, vorzüglich aucii die jenes Landes selbst. 
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Am liieiiien vieljährigen Erfahrimgun ergiebfc sich, 
dass Wicksolls liier mehrfach erörterte Anschauungen 
falsche sind. Das Schuldregister der wohlhabenderen 
Klassen gegenüber den bedürftigeren ist an eich 

gross genug, man hat gar keine Ursache, dasselbe 
durch unbefugte Zusätze noch zu erweitern; eines 
solchen Yerluhreus macht man sich nur schuldig, wenn 
man irgendwelche Agitationszwecke damit rerbindet''') 



Wer die derzeitigen Zustände der mensclilichon Ge- 
sellschaft eingehender ins Auge fassi, wird leicht erkennen, 
d.» die Prostitutkm in dieser in beklagenswertem Masse 
Eingang gefunden und Wurzel geschlagen hat Studiert 
man gleichzeitig die Geschichte der Yolkssitten, das ethno- 
gra])bis(he Detail der Gestaltung des Geschlechtslebens 
u, dergh, so wird man, so berechtigt das Verlangen 
danach auch erscheint, doch, wenn man ein ehrUcher 
Forscher ist, bereifen lernen, dass ein derartiges gesell- 
schaftliches Übel sich nicht mit einem Zauberschlag, mit 
der Neuaufstellung oder der Abschaffung einiger (Jesetzes- 
paragraphen aus der Welt schallen lässt. Ich für meinen 
Teil vermag aber nicht zu fassen, wie in dem Bestreben 
das Übel abzumindern etwas Unmoralisches liegen, eine 
Art Kapitulation mit dem Laster zu finden sein soll. 



*) Es giebt noch viple andre Dine^e in W.s mehrorwähnter 
Schrift, welche eine strengere Prüfung verdienten, z. B. >oino Be- 
hauptung, dass es wirkliche MoTiogamie fS. 16) nur unter den 
Frauen der i^i liiMotoycn Kliisse gebe, eine o Ii enbare Verunglimpfung 
der glüfklit iierweise zahlreichen ehrbaren Frunon und Männer aus 
dem Ail»eiterstaiide, für welche diese, wie ich gkube, Herrn W. 
schwerlich dankbar sein dürften. 
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Der Vorsuclmng und V«'ri'iilinmg /u vorzukommen und 
Öffentlichem Ärgernis zu wehren, ist ja als Aufgabe der 
Gesetzgebung anerkannt worden. Die Behörde, welche sich 
natuigemass hiermit zu be&ssen hat, ist die Polizei, doch 
nicht die unkontrollierte Polizeiwillktb*, sondern diese Be- 
hörde unter der Oberaufsicht der ordentlichen Gerichte. 
Es liegt in der Natur der Sache, djiss das Urteil darüber, 
was als störende Erscheinung auf öiTenÜichem Platze zu 
betrachten sei, durdi Erfahrung und Gewohnheit geklart 
werden muss; dass der Zeitpunkt für das Eingreifen der 
Ordnnngsmacht mit richtigem Takte gewählt werde; doch 
irgend eine Form „diskretionärer Gewalt", wie sich Bis- 
marck bez. der Anwendung der Maigesetze ausdrückte, 
muss nach dieser Seite hin zugestanden werden, wenn die 
Aufieehterhaltong der allgemeinen Ordnung nicht ganz 
au& Spiel cresetzt werden soll. 

Erfahreue Sachkenner stellen die Forderung, dass 
es in grösseren Stadtgemeinden unter den jetzt bestehen- 
den Verhältnissen ausser der Ordnungspolizei auch eine 
Sittenpolizei geben müsse*), welche unabhängig, sowohl 
Ton der genannten wie von der Dctektivpolizei, ihre Funk- 
tionen ausüben kann, FunkHonen, welche darin bestehen, 
dass sie öffentliche Skandale zu verhindem, die Gesundheit 

*) ,Die Jugend uusros Volkes wird in beklagenswerter Weise 
in Versuchung geführt, denn die Prostitution lauert an jeder 
Giissenecko. Ein wie kräftii^er Widersacher jedes Poli'^eiregle- 
ments man auch sein mag, hat man doch da« Recht zu fordern, 
dass das derzeitige System mit seiner Verlockung und Verführung 

geändert werde. — — — — — — — — — 

Ks ist behauptet worden, unsre Poli7Pi Verordnungen t^eien zu 
diesem Zwooke ausreichend; das haben sie jedoch niemals be- 
wiesen; in keinem Lande Europas tritt die Prostitution so frech 
und UBTerhüUt auf wie in Eogland". Parkes, loo. cit. S. 502. 
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der grossen Menge zu beschützen, Sicherheit für Leib und 
Leben demjenigen zu verbürgen hat, der in einem Augen- 
blick des Rausches oder der Päichtvergessenheit m ein 
ILbelberilchtigtes Hans geriet; femer darin, daae sie die 
Familien gegen die Erpressungen der tJnznchtespeknlation 
zu verteidigen, die Jugend vor der Verlockung durch 
eigene Leidenschaft zu bewahren, Kinder, deren frühreife 
Neigungen sie dem Elternhanse entfremdeten, diesem wie- 
der zineufUhren, unsittliche Bilder zu yemichten, deren 
Verkauf und Yerieilong zu hintertreiben, PSderastie und 
naturwidrige Ausschweifung auszurotten hat u. s. w.*) 
Diesen Aufgaben möchte ich noch hinzufügen: auf geeig- 
nete Weise für Rettung unheilbarer Kranker, von Idioten 
und Geistesgestörten zu sorgen, welche sonst oft genug 
von den Klauen des Prostitutionswesens festgehalten werden. 

Wollte jemand unsere Anschauungen in der Weise 
auf die Probe stellen, dass er fragte, welches System ein 
Arzt angewendet zu sehen wünschte, wenn eine seinem 
Herzen nahestehende Person der Prostitution Yerfiele, so 
würde letzterer ohne Zweifel antworten, dass er dann be- 
sonders dankbar sein würde fOr eine yerlSssliche Sitten- 
polizei, durch deren Hilfe Nachforschungen, Rettungsver- 
suche und mindestens Schutz gegen die schwersten Formen 
körperlicher Leiden zu erhalten wären. 

Die erst kürzlich in Ohnstiania durchgefOhrte Mass- 
nahme, die Prophylaxis gegen die Syphilis einem stadti- 
schen Gesundlieitsnmte zu übertragen, kann vorläufig nur 
als ein, bloss in einer nicht zu grossen Stadt ausführbares 
Experiment betrachtet werden. Eigentümlich erscheint nur 
das Bestreben, das unmittelbare Ehigreifen der Polizei und 



*) Carher, loc. cit S. 493. 
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des Polizeiarztes umgeben za vollen, wenn mftn schliess- 
lich doch die Besichtigung verdächtiger Individaen bei- 
behalten mnss. 

Es bcheint mir, dass derartige Aufgaben wirklich die 
Zustimmung der Allgemeinheit finden und dass diese im 
Falle des Bedarfs einer besondorea Elasse von Beamten 
anTertraut werden soUttm. Sollte auch eine oder die an- 
dere dieser Aufgaben den Anbiingern der Föderation wider- 
streben, so kaim das doch bestmmit nicht bezüglich aller 
der Fall sein. 

Ich kann nicht zugebe dass das Vorhandensein einer 
mit Beglement yersehenen Sittenpolizd gleichbedeutend 

sei mit der Annahme einer für den Mann bestehenden 
Notwendigkeit, seine sinnlichen Begierden auf jede mög- 
liche Weise zu befriedigen Man möchte wohl genötigt 
Bein^ das Vorkommen geschlechtlicher Ausschweifungen 
anzuerkennen, und doch, ausser Stande dieselben sofort 
auszurotten, versuchen, deren Nachteile zu begrenzen und 
die Verführung dazu einzuschränken. 

Obwohl man sich bewusst sein kann, dass die so- 
genannte Sittenpolizei bisher vielfach ihre Aufgaben nicht 
in zufriedenstellender Weise gelöst hat, scheint es mir 
doch gewagt, mit Yves Guyot*) dieselbe für vollkommen 
mitauglich, für bürgerlich tot zu erklären. Die äusserliche 
Ordnung derselben mag ja als technisch-administratives 
Detail gelten; deren Prinzip selbst scheint mir dagegen 
von Garlier richtig bezeichnet, wenn er es als seine Er- 
fahrung hinstellt, dass eine sittenpoHzeiliche Aufsicht nicht 
in allen Hinsichten von der gewöhnlichen patrouillierenden 



*) Ett inl&g i Mdlighetafrägan af svenska qyiiinor. Stock, 
holm 1887, 
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Ordnuiigs-(StTa88en-)iioIizei, sowie ebensowenig von der 
nacli groben Verbreclien spähenden Detektivpolizei aus- 
geübt werden könne. Diesem Gedankengange folgt auch 
Westergaard*) , der zu obigen Zwecken ein besonderes, 
mit groaaer SoigMt ansger^hlies und gut besoldetes Per^ 
aonal sni^i^esteUt wünsdii 

Das erwähnte Komitee der französischen Akademie, 
welches das jetzt l estehende System zur Kontrole der Pro- 
sütution missbiüigt**), hebt hervor, dass die Schlaffheit 
in jener Kontrolle — eine Folge der wiederholten Angriffe 
gegen die ThStigkeit der Polizeibehörde — es ymirsaefat 
habe, dass die l'rostitution zu einem vorher unbekannten 
Grade angewachsen sei; dasselbe Komitee erhebt, wie be- 
kannt, die Fordernr!<^, die YerfUhrung (Yerlockmig, la 
proYOcation) als Verbrechen anzusehen. Welche Strafe 
das letztere treffen solle, ivird dem Geset^ber anheim-* 
ge^tf'llt; der Arzt aber verlange die Befugnis, die Ver- 
führende untersuchen und erforderlichen Falls behandeln 
zu dürfen resp. zu müssen**'*'); die Majorität des genannten 
Komitees ivill endlich nichts wissen Yon einer Art Berech- 
tigung nntersnchter Frauenspersonen, ihr Gesdiaft nnd 
ihre Absichten ütientlich kenntlich zu machen. •)•) 

Bei Autoren, welche die Prostitution für notwendig und 
Ausnahmegesetze bezüglich derselben für vollberechtigt 
halten y hamn man gewisse Hnmanitätsgedanken dodi so 
kräftig ausgesprochen finden, dass die Sittlichkeits&emide 
sich davon besonders angenehm berührt fühlen müssten. So 
hat z. B. Augagneur als gesetzliche Bestimmung beantragt, 

•) Revue de morale progessive. Dez. 1888. 
♦•) Loc, cit. S. 23—27. 
**•) Loc. cit. S. 19. 
t) Loc. cit. S. 61, 
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dass ein unniiindiges Äladchen sich niemals der Prostitu- 
tion ergeben dürfe*); geschähe das dennoch, so solle sie 
2wei Jahre lang und beim nückfalle bis zur Erreichung 
dee MfindigkeitaalteiB in einer Besaenmgsangtalt unter- 
gebracht werden. Mit dergleichen Anstalten könnten dann 
wohlthütige Gesellscliaften, die sich in geeigneter Weise 
der Unglücldirlien annclinien, in Yerbmdung treten. Der 
Verfasser meint, dass ein solches Verfahren die Prostita- 
tion in hohem Ghrade yermindem werde — ,quand une 
fenune ne s'est pas proetitat^ avant 21 ans, eUe ne se 
prostitue pas plus tard* — und das gerade in ihrer wider- 
wärtigsten, schlininisten Form, der Sichselbstpreisgebung 
zart-jugendliclier Individuen, welche heutzutage eine er* 
schreckende Höhe erreicht habe. 

In der Jetztzeit sind mcAirere Autoren aufgetreten^ 
welche unverkennbar mit teilweise philanthropischer Ab- 
sicht dahin zu wirken suchten, dass die Prostitution auf 
bestimmt konzessionierte Lokale, die sogenannten BordellOf 
beschrankt werden solle. 

Ich kann hierfür (nach der Bealencyklopädie des 
medizinischen Wissens, Bd. XI) eine Auslassung in dieser 
Frage mitteilen, welche dem Sinne nach lautet: 

„Sie schädigen im geringsten Masse die öffentliche 
Sicherheit und Moral, Muffend durch dieselben gleichzeitig 
die Strassenprostitution, die Vergehen gegen äussern An- 
stand und die Yerfiüirung von Männern und unschuldigen 
Mädchen verhindert oder doch vermindert wird. Die darin 
behndlichen Frauen schliessen ihre Laufbahn als Ver« 
brecherinnen, Kupplerinnen und Selbstmörderinnen seltener, 
als es mit den weit unglüddidier gesteUten, ftir sich 



Loc dt. 
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wohnenden Prostituierten der Fall ist, und das infolge ihrer 
meist gesicherteren Existenz Die Er^Eihrung lehrt ausser- 
dem, dass es gerade die Buhldimen der Bordelle sind, 
welche zaweÜen m ordentlichem Leben zurüddcehren mid 
in der anständigeren Gesellschaft wieder Aufnahme finden. 

, Verbrecher, welche unter der geheimen Prostitution 
den besten Schutz und die sichersten Schlupfwinkel finden, 
kdmien durch die Bordelle leichter aufgefunden werden. 
Durch diese Einrichtung erzielt man tot allem die relativ 
beste Beschränkung der Syphilis, da die ärztliche Unter- 
suchung der Frauen am bequemsten durchzuführen ist, 
und da die Insassinnen selbst durch die bessere materielle 
Stellung, wie durch Erüalurung und Unterweisung die 
Kenntnisse erwerben, um sich gegen Ansteckung sicherer 
zu schützen. Das ist nicht möglich bezüglich der schlechter- 
gestellten, unwissenderen, für sich allein wohnenden Gassen- 
dimen, welche schon die Not zwingt, sich jedem Behebigen 
preiszugeben.*^ 

Westergaaid hat in seiner obenerwähnten Schrift aus- 
gesprochen, dass es ihm bei .der Wahl unter zwei Übeln 
besser dünke, öffentliche Bordelle, als zwisclien der andern 
Bewohnerschaft der Städte verstreut wohnende Buliierinnen 
ZU haben, Torzüglich schon deshalb, weil sie unter letz- 
teren Yerhältnissen eine gefährlichere Wirkung auf be- 
nachbart wohnende Familien ausüben. Von theoretischem 
Standpunkte ist das nicht ganz unrichtig zu nennen; Prof. 
Westergaard oieht aber recht gut ein, dass es auch neben 
den Bordellen stets noch eine Menge heimlicher, für sich 
wohnender Prostituierten giebt. Da der beabsichtigte Vor- 
teil auf obige Weise also nicht zu erreichen ist, scheint 
es mir doch unziiiiisbig, der Unzucht eine gewisse gesetz- 
liche Anerkennung zu gewäluen, welche Ton der Eiu- 



._^ kj i^ -o i.y Google 



— 204 — 

richtung öffentlicher Bordelle unzertrennlich ist. Wählend 
meiner ganzen ärztlichen Wirksamkeit bin ick auf Grund 
der schwedischen Gesetze ein Gegner aller solcher An- 
stalten gewesen, auch zu der Zeit» wo sie Ton der Mehr» 
zahl der Ärzte ernstlicher yerteidigt worden, als es jetzt 
der Fall ist. 

Eine diese Frage betreffende Auslassung der finnischen 
Arztegesellschaft scheint mir weitere Verbreitung zu ver- 
dienen. Diese hat folgenden Wortlaut: „Man kann doch 
nicht bezweifehi, dass auch direkte adnmustratiye Mass- 
nahmen dazu mitwirken können, die Verhältnisse nacii 
dieser (sc. nach einer besseren) Richtung hinzulenken, wie 
dieselben andererseits, im Falle einer unzweckmässigen 
Anordnung, dazu beitragen können, den freien (teschlechts- 
yerkehr zu erleichtem, ja, zu befördern und ihn geradezu 
allgemeiner zu machen. Dieser Gesichtspunkt darf des- 
halb bei Aufstellung und Beurteil luig der Massregeln, 
welche man zwecks Verliinderimg der Ausbreitung der 
Syphilis treffen will, nicht übersehen, ja, nicht einmal 
unterschätzt werden. Aus demselben Grunde kann die Er- 
richtung streng überwachter und organisierter Bordelle, 
welche man ganz allgemein als das wirksamste und zweck- 
mässigte Verfahren zur Einschränkung der hygienischen 
Nachteile der Prostitution betrachtete, nicht euuual von 
hygienischem Standpunkte befiOrwortet werden, auch trotz 
der nach anderer Hinsicht sich hier geltend machenden 
Bedenken. Denn man kann sich darauf verlassen, dass 
derartige Häuser durch ihre leichte Zugänglichkeit und 
die Verlockungen, welche sie darbieten, eine Steigerung 
des Verkehrs auf diesem Gebiete, eine allgemeinere Ge- 
pflogenheit des freien geschlechtlichen Umganges herror- 
rufeu, und dass dieser Umstand die Vorteile, weiche eiue 
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durcli eine solche Anordnung ennSglichte sirengere Über- 
waclmng eines TeOes der Prosähuerten wohl mit sich 
führt, mehr als aufwiegt.* *) 

Es erscheint auch iiiir weit ratsamer, aul" dem vor- 
handenen Grande das schwedische C^eseiz weiter anssubanen 
nnd za yervollkommneiif als dessen Paragraphen, welche 
die Einriehtang yon Bordellen Terbiefcen, zn streichen. 

Für denjenigen, der in der Prostitution nichts andors 
als einen durch erkünstelte gesellschaftliche Yerhältni^>ä6 
gehemmten Naturtrieb erblickt, möcht' ich auf die be- 
kannte Thatsache lunweiseD, dass die Prostitution unnattlr- 
licben Ausschweifungen Torarbeitet, zn solchen yerlockt 
und sie entwickelt**) und dass dieselbe Verbrecher und 
jeder Axt l*'eiiide der Gesellschaft zu Yerbündeten hatb 



Wir sind nun bis hierher gelangt, meine Herren. Sollen 
wir Leckys, Mona Cairds und anderer Ansichten über 
die P^titution unterschreiben? Sollen, wir diese als ein 
Sicherheitsventil der Gesellschaft betrachten? Nein, das 

ist uns unmöglich. Wenn aucli das \ orhandensein feiler 
Dirnen in einem oder dem andern vereinzelten Falle die 
sexuellen Leidenschaften eines Mannes hindert diesen zu 
euier Notzüchtigimg ehrbarer Frauen zu treiben, so unter- 
halt und entwlckdt dasselbe doch die Laster, vergiftet 
und verdirbt gleichzeitig tausendmal tausend Männer, be- 
raubt und sclmndet weibliche Wesen, vorfülui Kinder, be- 
droht und befleckt die Ehe und bildet eine gesellschaitliche 



*) Betftnkande afgifret tili finska IftkaresftUakapet etc. S. aO. 
**) Pftderaatie und weibliehe Ftoatitation sind im Grunde ge- 
nommen dasselbe." CarHer, loc, dt* 8. 467. 
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Gefahr par pr^ference, welche weit schlimmer ist als So- 
zialdemokratie mid Kommunismus an sich. 

£s ist bei einem Teile gesellschafbliclier Reformatoren 
zur Modesache geworden, die Prostitution als ein notwen- 
diges Komplement der Ehe hinzustellen (s. z. B, das Citat 
aus Mona Caird, S. 163). Eine solche Auffassung ist nur 
bei demjenigen möglich, der diese Frage nicht gründlich 
studierte, und bei dem, der mit mehr oder minder ehrlichen 
Mittehi das Institut der Ehe angreifen wilL Oh man nun 
die historische Entwickelung der Frage oder deren gegen- 
wärtigen Zustand ins Auge fasst, bleibt eine Beliauptung 
wie die obige gleich ungereimt. Wenn man in einer Ort- 
schaft mit einfacheren Sitten die Prostitution unbekannt 
und die Ehe in Ehren gehalten £ndet, in welchem Ver- 
hältnis sollen dann die beiden Institution^ üb^haupt zu- 
einander stehen? Oder, um ein Beispiel aus dem stiidti- 
schen Leben unserer Tage heranzuziehen, inwielern kann 
man die Prostitution als eine Schutzwand für das Heilig- 
tum der Ehe ansehen, wenn man doch weiss, dass der 
illegitime GeschlechtsTorkehr auf jede erdenkliche Weise 
besonders die mämdichen Mitglieder der FaDiilien zu ver- 
locken und zu verderben weiss? In dieser Hinsicht hat 
schon die gewöhnliche Durchschnittsfrau ein klareres Ur- 
teil, als z. B. das geniale Weib der Neuzeit. Die erste 
sieht ein, dass sie durch die Prostitution Gefahr läuft 
einen Gatten zu bekommen, dessen sittliclie Reinheit be- 
fleckt, dessen Gesundheit untergraben, dessen Sitten ver- 
roht, dessen Treue unzuverlässig, dessen Schönheitssinn 
yerdorben, dessen eheliches Liebesfeuer jeder jugendlichen 
Frische beraubt sein kann, dass sie Gefahr läuft, dass ihre 
Kinder sclion von Geburt an mit Xiaiiklieiten belastet sein 
und da^ sie vom Vater verwerliicke sexuelle Begierden 
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ererbt liaben könnten; sie hat für die aufwaclisenden S5lme 

kaum venneidliche Gefahren und Versuchungen, für die 
Tochter die schlimmsten Enttäuschungen und Leiden zu 
fftrchten. In der That, ich kann nicht einsehen, dass sie 
der Prostitution für irgend etwas dankbar sein könnte. 
Es ist nur eitles Geschw&tz, dass die Prostitation ein 
Schutz gegen Attentate auf ehrbare Frauen sei. Wird 
der Geschlechtsgenuss als ein Selbstzweck hingestellt und 
jedes Zusanunenhanges mit pci'sönlickcr inniger Zuneigung, 
mit Eamüienleben und naMrlicher Verantwortlichkeit be- 
raubt, so iSsst sich dieser auch nicht mehr mit den natür- 
lichen Mitteln erreichen, da, entsteht das Bedürfnis küii;>t- 
licher Reizung, da verlangen die verlebten, übersättigten 
Individuen nach Abwechselung und finden Vergnügen an 
Jungfemraub ü. deigL 

Ich kamt in dieser Frage Y511ig der Ansicht Parkes* 
und seinen bezüglichen Worten beistimmen: „Keinen 
Augenblick teile ich die Ansichten derjenigen, welche in 
der Prostitution nicht nur eine Notwendigkeit, sondern 
etwas Gutes sehen — eine Schutzwehr gegen schlimmere 
Laster, eine Sidierheit gegen Angriffe auf die eheliche 
Tugend. — Je mehr die Prostitution sich ent- 
wickelt, desto mehr schädigt sie die Ehe, diese Schutzmacht 
der Menschheit." 

Es ist also TöUig in der Ordnung, dass die Gegenwart 
in Gestalt der Association diese auch zu bekämpfen sucht. 
Gegen gewisse Associationen möclit' ich aber duch eine 
Bemerkui:^ nicht im ter drücken. gCaveant consules ne 
quid detrimenti respublica capiat* — mögen des Volkes 
Führer sich hüten, auf Irrwege zu geraten — von dem 
unberechtigten Kampfe gegen die Thatigkeit der Ärzte 
hab' ich schon gesprochen — mögen sie einsehen, dass 



208 — 

eine Besserung der -Vroral der Allgemeinheit eine lang-- 
same, geduldprüfende Arbeit yerlangt, mit blosser Dekla- 
mation aber niemals, und nur selten, äusserst selten mit 
Agitationen abzumacben ist. Mögen Führer und Mit- 
glieder derselben einsehen, dass die Wege, welche die Ge- 
sellschaffc emporzuführen vermögen, nicht gewagte Dis- 
kussionen und Vorträge, nicht die Privafb^'=?uche einzelner 
Mitglieder bei Freudenmädchen und Erkundigungen nach 
deren Lage und Beschäftiping sind, ebensowenig wie 
physiologische Räsonnements und Aufs itze. Möchte sich 
ferner auch ihr Blick klären, damit sie erkennen, wer ihre 
wahren Freunde und Feinde sind. Wollen sie ernstlich 
etwas Ton unserer, Ton ärztlicher Er&hrung lernen, so 
würden sie in uns weit bessere Freunde finden als in ihren 
jetzigen neuen Verbündeten — den Lebemännern. Kein 
Mensch wird deshalb schon ein Freund der Sittlichkeit, 
weil er, »Fort mit der Sittenpolizei I*^ ausruft. Ich weiss, 
dass man im letztgenanntem Lager, unter den Saduzäem 
der gewaltsamen Umänderung ganz wie unter den Pbari- 
ifiem der Reaktion, Männer trifft, für welche jedes weib- 
liche Wesen vogelfrei und von deren Seite jedes verhei- 
ratete oder imver heiratete Weib gemeinen Beleidigungen 
au^iesetzt ist, soweit die betreffenden glauben das ohne 
Gefahr der Züchtigung seitens männlicher Beschützer wagen 
zu können. Durch die Einmischung so verächtlicher In- 
dividuen gewinnt die Sache der Sitthchkeit weder an Kraft 
noch an Ansehen. 

Ein hochgeachteter Bezensent hat gegen mehrere 
mdner hier angesprochenen Anschauungen ^Anwendungen 
erhoben, die ich zu beantworten mich yerpflichtet fühle. 
Ich habe keineswegs etwas gegen das Bestehen der Fö- 
deration und gegen deren Arbeitsziele, ich meine aber, 
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•dass sie durcli üire intensive Opposition gegen die jetzt 
gebräuchliche Uiitersuchuiig auf unpassende Weise Kräfte 
verschwendet hat, welche zweckmässiger hätten zu einer 
positiTen Bessenmgsarbeit verwendet werden köimen; ich 
meine, dass sie, wenigstens in Schweden, die Yerimuigen 
des Geschlechtsverkehrs zu einseitig als eine Beleidigung 
des Mannes gegen die Frau aufgefasst hat; ich meine, 
dass eine sorgsamere Prüfung und Kritik der Eigenschaften 
ihrer freiwilligen Mitarbeiter auf diesem Felde der Sache 
zum Nutzen gewesen wäre. Wenn der geehrte Bezensent 
der Ansicht ist, dass mein Buch von der weihlichen Ju- 
gend unter 25 Jahren leinzuhalten sei, so ist es wohl 
nicht unbillig, wenn ich verlange, dass Personen dieser 
Kategorie, ja, sogar viele von höherem Alter, sich nicht 
als benifen ansehen möchten, zwecks zweifelhafter Bettungs- 
versuche Streifzüge in die Hölilen des Lasters zu unter- 
nehmen. Für eine solche Missioiisthätigkcit mit allem 
ihren Ungemach und ihren Gefahren, welche ich keine 
Lust verspüre hier aufzuzählen, henötigt es einer ganz 
besonderen Begabung, welche Männern oder Frauen nur 
selten verliehen ist. Alle falsch geplanten und auagefuhi-ten 
Versuche in dieser Richtung wirken ebenso achädlich für 
die Sache, wie für die dabei beteiligten Personen. 

Wenn ich, gestützt auf das Zeugnis der Geschichte, 
erklare, an eine schnelle und gän2^che Abwendung der 
Allgemeinheit von sexuellen Sünden nicht glauben zu 
können, so ist das wohl ehrlicher und hat mehr Wahr- 
scheinlichkeit für sich, als wenn man seine HoiTnung auf 
Bettung von einigen Reformen auf dem Papier erwartet 
Daraus folgt keineswegs, dass ich die Prostitution bei- 
Lclialten wissen möchte; ich verteidige nicht das 
System, mag nichts von Berechtigungsscheinen 

Bibbing, die MsaeUe HjgieiM. 14 
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hören, iich babe nur das Recht der Gesellschaft be- 
tont, doli gegen Krankheiten seiteDS der Prostitation zu 

schützen.*) 

Der grossen Allgemeinheit ist es sehr schwierig, die 
Stellung des ärztUchen Berufs in dieser Frage wie in an- 
deren zu begreifen. Wir mfissen Menschen behandeln und 
heilen, müssen Krankheiten auszurotten suchen, ohne bei 
dieser Thilti^lceit danach zu fragen, ob jene aus Sünden 
oder Verbrechen herstammen.**) Zur moralischen Hebung 
des Menschengeschlechts tragen wir gern bei, aber nicht 
dadurch, dass wir den Krankheiten ungehinderten Lauf 
lassen. Ja, konnten wir der Welt nur ein Buttel schenken, 
durch das jeder geschlechtliche Umgant^, ob legitim oder 
nicht, völüg unschädhch würde, so würden wir gar nicht 
zögern, das zu thun. Leider giebt es jedoch ein solches 
nicht. Befindet sich der Arzt z. B. in der Stellung, dass 
er zum Besten des Vaterlandes Gesundheit und Kraft bei 
dessen Heer und IMariiie zu bewahren hat, so mag er ver- 
suchen, oh peinliche körperliche Sauberkeit da etwas aus- 
zurichten vermag, wo es Reinheit der Sitten einmal nicht 
giebt — tiel wird es nicht sein. 

Es bleibt mir, meine Herren, nur noch fibrig, emige 
Schlussfolgerungen zu ziehen. Worauf ziele ich eigenthch 
hinaus? Will ich arbeiten für eine höhere geschlechtHche 
Moral? Die Antwort hierauf wird je nach dem Standpunkte 
des Kritikers yerscfaieden lauten. Yon dem Sittengericht, das 
z. B. Ton Strindberg, Geijerstam, Lundegärd, Levertm, 01a 
Hansson, Garborg, Krogh, Hans Ja^^er, Georg Brandes, 
Amalia Skram, iSteUa Kleve, hkna Juei Hansen und deren 



*) Esseide, Om sedlighetens stSndpunkt etc. Norrköping 1889. 
**) Vergl. Ev. Job. 5, 14. 
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Genossen abgehalten wd, liab ich freflich nnt ein yer- 
niobtendes Urteil zu «rwarten. 

Dagegen kann icli vielleicht mit geringerem Wider- 
spruch You auderer beite aussprechen, dass es meine Absicht 
irar, einzehie Züge ans der Naturlehre der Monoga- 
mie darzustellen, hinzuweisen auf die für Leib und Seele, 
Ifir den einzelnen wie ffkr das Volk gesundheitsfördernde 
Kraft, welche einer wirklichen und ehrlichen Monogamie 
innewohnt. 

Nun! Nichts weiter als das! dttrfto da so mancher 
rufen; an derartigen Ermahnungen fehlt es uns überhaupt 
nicht; solche Ratschläge, mit den vorhandenen misslichen 

Verliältuissen zufrieden zu sein, sind sehr billig zu er- 
teilen; was wir brauchen, sind Reformen! Das will 
ich niemandem abstreiten, doch nicht reaktionäre Re- 
formen, nicht atavistisdie BückfaUe, sondern wirkliche 
Fortschritte thun uns not. Unsere Erziehung muss schon 
darauf zugeschnitten werden, den Kürzer gesünder zu 
machen; wir müssen uns der Kultur anpassen; wir müssen 
uns mehr Nery und weniger Nerven anschaffen, müssen 
uns befleissigen, die konunende Generation in rem^ gei- 
stiger Atmosphäre aufzuziehen. 

Von den Wegen hierzu kiiun ich nur einige aiTlühren. 
Wir mlissen die Verheerungen des Alkohols verabscheuen 
lernen. Ich kann zwar niclit verlangen, dass sich jeder 
einer absolut entiialtsamen Gesellschaft anschliesse, ich 
kann aber verlangen, dass jeder nüchtern ist und bleibt 
das bedeutet in meinem Sinne, dass er niemals so viel 
Alkohol verzehrt, um seelisclie und körperliche Verände- 
rungen davon zu erfeihren. Wir müssen psychischen 
Beizmitteln aus dem Wege gehen, Litteratur, Bilder, 
Schauspiele und dergL, wodurch die Sinnlichkeit aufge- 

14* 
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stacliclt wird, vermeiden. Wir müssen anf grossere Nfttür- 
lichkeit der allgemeinen Umgangsweisc hinwirken, 
mttssen Mann und Weib Gelegenheit bieteu, sick öfter und 
unter emfacheren AUtagsrerhältnissen zu begegnen, als es 
heutzntiH^e der Fall ist, wo man die jungen Leute nur 
zu Yei^niQn^iiiigr'n und Bällen zusammenfuhrt, bei denen 
aUzuviele Sclirauken, sogar die einer anständigen Tracht, 
zwischen ihnen niedergerissen werden.*) 

Fdr meinen Teil erhoffe ich eine Yerbesserang der 
Sitten dnrch gemeinschaftliche Erziehung, wenn diese 
richtii^ ooleitet und von Erziehern beiderlei Geschlechts 
ausgetüiirt wii'd; iu dem Unterriclite soUte auch für jedes 
Entwickelungsstadium so viel, avIc gernde passend erscheint, 
yom Geschlechtslehen Platz finden. Alles diesbezügliche 
Wissen stiftet mehr Kntzen, wenn es auf dem Wege der 
geordneten Unterweisung, als wenn es auf heimlichen 
Umwegen erlangt wird. Diesem Unterrichte müsste sich 



*) Aber bo sehr ich auch das moderne Ballwesen missbillige, 
60 mu88 ich doch meine Verwunderung darüber ausdrücken, dass 
ein Mann wie Leo Tolstoi mit dem Satze hervor7Aitreten wagt, 
dass die Frauen Beiner Bckanniflchaft, wenn sie ihre Tochter zu 
Bällen führten um ihnen Männer zu verschaffen^ nach keinor I3e- 
ziehung besser wären als eine alte Kupplerin, welche mit dem 
Körper ihrer 13,);ihrigen Tochter Handel triebe; fol^dich dürfte kein 
Kind von seiner Mutter weggenommen und solchen Frauen zur 
Erziehung überwiesen werden. (Hvad "vi behöfva. S, 58). 

Man kann es doch nicht auf eine Stufe btell^n: auf der einen 
Seite chnm einzelnen Mann zum Ehebunde mit einpi heiratsfähigen 
Tochter zu ermuntern, und auf der atid oni Seite ein Kind den 
wilden Lüsten zahlloser Männer preiszugeben. 

Wer keinen Sinn hat für relative Verbesserungen, 
der soll sich auch niemals mit gesellschaftlichen Re- 
formen beschäftigen. 
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schfiesslieli ein Kutbob an mensehliclien Leichen demon- 
strierter Anatomie anschliessen , eine Methode, welche 
meiner Ansicht nach viel von der Neugier heseitigen 
müsste, die jetzt einen so schüd liehen Einfluas ausübt. 

Weiter müssen wir im täglichen Leben auf grössere 
Sparsamlteit bedacht sein, and in dieser Hinsicht kemie 
ich kaum eine Klasse, welche sich so schwer versündigt 
wie die gel>ildeten jungen Miinner Schwedens. »Ich lasse 
mir natürlich nichts abgehen % sagte zu mu- kürzUch ein 
Stadent, der Ton der Arbeit seines Vaters lebte, nnd er 
ghiubte dabd ytSOig in seinem guten Rechte zn sein. 
Universitätsschulden, und oft recht sehr hetrachliche, sind 
ein spezifisch schwedisches (?? der Ubers.) Gesellschafts- 
unglück, dessen Wirkungen sich von Generation zu Gene- 
ration hinschleppen. Hierüber Hesse sich Ton yerschiedenem 
Standpunkte aus gar viel sagen, ich erinnere jedoch nur 
daran, daös dio Belastung mit Schulden das Eingehen 
einer Ehe verzögert, die Yerlobungszeit über Gebühr hin- 
aus rerlSogert, viele Partieen zwischen sonst passenden 
Individuen verhindert und das Wohlergehen so manchen 
Hauses zerstört.*) 

Damit das Weib aus den gebildeten Klassen sich 
besser vorbereite, eine passende Gattin und Mutter eines 
spateren Geschlechts m werden, sind vor allem eine 
bessere, kraftigere Gesmidheit, grosseres Arbeitsvermögen 



*) In en{^lipchen Schriften findet man Wamimgen vor Ein- 
l^ehnno'en von KheV^ündnissen unter solchen Verhältnissen, da des 
Mannes Kampf xinm Da ein immer ein harter wixd und sein Vor- 
wärtskommen gänzlich uii icher ist. (Vergl. Acton, Beale u. a.). 
In gewissen Fällen Icann ein solcher Ratschlag auch bei uns seine 
Zweckmässigkeit haben. 
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nnd geringere Ansprt&dbe auf die BeqaemliehlEeiteii des' 

Lebens nötig *) 

Ich weiss nicht, ob ick in einem Irrtum belangen 
bin, fOr midi aber ist die sexnelle Frage sowohl die 
Wnxxel wie die Blüte der An&ng und das Ende jeder 
Moral. Arbeitet man auch Ti^ xmd Nacht für def 
Menschheit Wohl, opitib man dafür Gnt und Blut, so 
scheint mir das alles nutzlos zu bleiben, wenn man 
das Geschlechtsleben, die sieh ewig rerjüngende Ele- 
mentarachnle für einen wahren iltmismns*^ Temach- 
lassigt und herabraehi Sie kemien alle den alten Sprach: 
,Vor allen Diiigen behüte dein Herz, denn aus ihm 
spriesst das lieben**; ich mochte von diesem Satze eine 
Anwendüng machenu Da jedes menschliche Leben und 
Dasein seinen Ursprung in einem geschlechtliehen Ver- 
hältnisse findet, kann das letztere als das Herz der 
Menschheit betrachtet werden. Wird dessen Wirksamkeit 
eischuttort und zerstört, so leiden davon alle Glieder der 

Yoa Frankreich ist ein Grundgedanke ausgegangen, 
der mit dem Sprichworte ,0ü est la fenmie?" übersetzt 
wurde: . . . Wo ist es, das oft unheimliche, dämonische, 
sirenenhafte Geschöpf, dieses Wesen, dem keine männÜche 
Kraft und Charakterstarke m widerstehen yermag, dieses 
dunkle, unTerstandene Naturmedium, welches allgewaltig 
und masslos jedes männliche Wesen betäubt, verwirrt, 
herabzieht und veniichtot? Dieses Sprichwort hat seine 
Ergänzung gefunden, welche ebenfalls in fränkischer Zunge 
lautet: .Tuez-lal'' — t5te siel — ein anderes Arvnment 



*) Vernrl. die obenerwähnto Schrift von St^bjdrn Starke. 
**) Vergl. Hoädiög, loc. cit S. 168 u. flg. 



Dipized by Googl 



findet sicli nicht in Seele und Herz des Mannes, töte sie 
oder du vernichtest dich selbst!*) 

Doch nein, flir jeden Schritt, den wir noch vorwärts 
tlurn, bei jeder Schwierigkeit^ die wir überwunden, für 
jede Yeredlnng, die wir gewönne haben, lante unser 
Wahlspruch, weil er wahr, empirisch bekräftigt ist, lieber: 

,Das ewig Weibliche zieht uns hinan! 



*) Vergl. Alex. Dumas fila, ^Jean Richepin*, und veröchiedene 
oioderne Scbxiftäteller. 
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Hamburger Frenideublatt vom 22. Febr. 1880. Tl. 

• Die VerfaBserio iat jene junge in Warschau geborene Dame, die kürzlich 
mit OIaiu das mediziniiehe Bxsmen in Paria bestanden und dort jetst praktislatt. 

Die vorlifi.cTPnrlc Solirift onthält i1<-ti peiatvollon Vortrag, den <Hp TTainf) vtir der 
Pariser l'akultut hielt. Mit übiazuui^endcr Klarheit weist die juuj^o Ärztin nach, • 
dass Ärztinnen eine berechti^jte lOrdcrunj» tiuaerer Zeit sind, und daHS k»in<r- 
lei üUchhaltigo (Gründe vorbanden sind, den Frauen das ür/.tliche Studium und 
T^TAktkieren zu ▼«rbieten, znmal es su sUen Zeiten ftrztlich begabt« il^ntuen 
di*' ihrrn "Ronif srnnz ausHühcn. Die vorlicf^endo kleine Sohil^ wicd Ül ilSl> 
liclieu iiml Tjaim-Kroisen mit Tntr-resso Roleson werden. 

€ber Laud uud Meer 1689. No. 35. 

Das kleine Buch bietet eine Übersicht darüber, welche Stellung die Pnni 
nnsores Jahrhunderts innerhalb der verechiodenen Knltnrstaaten im Heilwesnn 
iuau hat oder bereits inne gehabt hat, eiue kurze üeschichte der Kümpfe, die 
für die ärztliche Thälij^rkeit dt-r Fniucn lirreits dii -s«'its unJ jenseita des Ozeans 
geführt worden »iud, uud tiie in demseibeu erxieltt-'i KrlVilge. Es ist somit oiu 
Bohatebarer Baustein sur 6<>8chichto einer Bewegung, die uooli gftlUI i& der Ent- 
wicklung begritlen iat, aber woU liehMr nooh «i&e Aolle TOn wachMBder B»- 
deuttiuuikeit spielen wird. 

Nordd. Allgem.ZcitMiiKr vora 9. Juli 1889. II. 

Diu zweite Halft'' d' s 19. Jahrhunderts kennzeichnet liell dvzoh eine eil- 
gemeine geistige uud berufliche Emanzipation der Freuen. Wir ersehen aus 
der kleinen Schrift, dasA alle civilislerten Kationen ihr wefbltohes Kontingent 
BUm Studium und A ii^iriliiini!' (h'r nuMÜziniiJclion Studü ii diT Frauen gestellt 
luben. Allerdings sind den Frauen, welche al^ Vorkämpferinnen gestritten 
iMlMm, Sehwierigkeiten jeder Art vU^t erspart geblieben, ftter OS fit nnbestreit- 
bur, aM*t hie jetst wenigstene, der Sieg mal ihrer Seite gewesen ist und noch 
mehr gewesen sein würde, wenn steh gerade die sttidierenden Franen im letzten 
.Tahrzchut uiclit so sehr der Politik crgtlieu und «Ich beispi^'lswoiFe in nicht 
sehr rühmlicher "Weise als Nihilisten hervorgethan liatten. — Nutinuitlit Ii igt in 
Amerika die Zahl der Änutinen sowohl, wie dio der dozierend- u Frauc-u , eine 
hedentenda. An der medisixüsoben Hochtohnle für Frauen der*New-York Infor- 
naiy dosieren 80 PfeofMiOiWk, daranter 16 Vwaen, n IHilledelpliia 29 Professoren^ 
darnntar 16 I^auan* — — 
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